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D> l I -T~| I I V _L I VON PROF. DR.ie Losung des I nule-Hatsels r. hennig

Seit mehr als 2000 Jahren wird über 
die Frage hin und her gestritten, wel­
ches Land der Erde als die „Insel 

Thule“ anzusehen sei, die den Alten als 
nördlichstes aller Länder galt, als „ultima 
Thule“, als Grenze der bewohnten Welt. Durch 
diese Stellung in der antiken Geographie ist Thule 
außerordentlich bekannt geworden; infolgedessen 
hat es ja sogar einen Platz in der deutschen Dich­
tung gefunden, und sein Name ist untrennbar ver­
knüpft mit dem größten Werk der deutschen Lite­
ratur. Aber wo das Land Thule gelegen hat, war 
schon dem Altertum durchaus nicht klar, und je 
mehr man im Mittelalter und in der Neuzeit von 
der Erdoberfläche kennenlernte, um so unsicherer 
wurde die Deutung des Problems.

Alle Ueberlieferungen vom Lande Thule gehen 
auf eine einzige Quelle zurück, und diese ist uns 
leider im Original nicht einmal erhalten geblieben. 
Nur aus fremden Zitaten alter Schriftsteller, die 
obendrein zum Teil noch betont unfreundlich sind 
und kein Hehl daraus machen, daß sie den ganzen 
Bericht als Fabel, als Aufschneiderei ansehen, 
können wir uns ein Bild machen, wie die ursprüng­
liche Ueberlieferung gelautet haben mag, ein Bild, 
das freilich Lücken aufweist. Soviel wir wissen, 
ist es nur ein einziges Mal einem Bewohner der 
Mittelmeerländer im Altertum gelungen, nach 
Thule vorzudringen, eben dem Verfasser jenes 
verlorenen Originalberichtes, dem gelehrten Grie­
chen Pytheas aus Massilia (Marseille).

Ueber die Gründe seiner Reise nach Norden 
sind wir ebenso mangelhaft unterrichtet wie über 
ihren Zeitpunkt und ihre Dauer. Aus gewissen 
historischen Tatsachen darf man schließen, daß 
sie etwa in der Zeit zwischen 350 und 343 v. Chr. 
stattgefunden hat. Ihre Dauer dürfte etwa drei 
Jahre betragen haben. Da Pytheas, der von Beruf 
vornehmlich Mathematiker und Astronom ge­
wesen sein muß, selber anscheinend mit Glücks­
gütern nicht allzu reich gesegnet war, kann er die 
kostspielige Forschungsreise wohl nur im Auftrag 
reicher massiliotlsclier Handelsherren unternom­
men haben, die vermutlich über die Ursprungsländer 

des Zinns und des Bernsteins zuverlässige Kunde 
zu erhalten wünschten. Pytheas fuhr durch die 
Straße von Gibraltar, die sonst für jede nicht­
karthagische Schiffahrt strengstens gesperrt war 
(so daß seine Forschungsreise nur mit karthagi­
scher Genehmigung stattgefunden haben kann!) 
nach den britischen Inseln, umsegelte diese voll­
ständig, wies dadurch als Erster ihren Insel­
charakter nach und drang dann vom Aermelkanal 
her an der Festlandsküste entlang ins alte Bern­
steinland an der Elbmündung vor, wobei er etwa 
bis in das Gebiet zwischen Elbe und Eider gelangt 
sein dürfte. Sicheres allerdings ist hierüber nicht 
zu sagen.

Seine bedeutsamste Leistung aber, die uns hier 
auch allein zu interessieren braucht, war ein Vor­
stoß, den er von der Nordspitze Großbritanniens 
aus nach Norden ins offene Meer unternahm und 
der nach einer Fahrtdauer von sechs Tagen und 
sechs Nächten zur Auffindung des Landes Thule 
führte.

Es ist diese Fahrt, soviel wir wissen, die ein­
zige im ganzen Altertum, auf der ein Seefahrer 
der Mittelmeervölker sich freiwillig aus der Sicht­
weite des Landes auf den offenen Ozean hinaus­
begab. Beim Fehlen eines Kompasses und der Un­
möglichkeit, sich fern von der Küste bei bedeck­
tem Himmel irgendwie zurechtzufinden, vermieden 
es die antiken Seefahrer sonst grundsätzlich, ins 
freie Meer hinauszusteuern, es sei denn, daß sie 
sich in genau bekannten Gegenden bewegten, wie 
bei den Fahrten übers Mittelmeer hinweg oder im 
Bereiche der sicheren Monsunwinde zwischen der 
südarabischen und der vorderindischen Küste. Da 
Pytheas’ Reise unzweifelhaft auf praktische, han­
delspolitische Ziele eingestellt und in keiner Weise 
dazu bestimmt war, interessante geographische 
Studien in völlig unbekannten Gegenden der Erde 
anzustellen, möchte ich mit aller Bestimmtheit be­
haupten, daß Pytheas jenen Vorstoß in 
die hoc h nordischen Meere und Län­
der nicht aufs Geratewohl irgend­
wohin unternahm, ohne die ge­
ringste Ahnung, ob und wo er in nie 
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zuvor befahrenen Gewässern Land 
antreffen werde, sondern daß er bei 
den Bewohnern Nords chottlands 
etwas von einem fernen Lande Thule 
gehört hatte, und daß er eine Ge­
legenheit, dorthin zu gelangen, be­
nutzte oder selber herbeiführte.

Wir dürfen diese Hypothese um so zuversicht­
licher aufstellen, als aus dem gesamten Altertum 
und Mittelalter nicht ein einziger Fall einer Ent­
deckung neuen Landes auf freiwilligen Fahr­
ten durch völlig unbekanntes, offenes Meer be­
kannt ist. Immer nur an den Küsten entlang tastete 
man sich in gänzlich unbekannte Gebiete der 
Erde hinein. Wo dennoch wichtige, neue Länder 
inmitten des Ozeans zum ersten Male besucht 
oder von fern gesehen wurden, geschah es regel­
mäßig auf unfreiwilligen Sturmfahrten, die 
die Schiffe ganz anderswohin trugen, als es be­
absichtigt war. Selbst die kühnsten Seefahrer der 
Weltgeschichte, die Normannen, sind anscheinend 
niemals absichtlich, fern vom Lande, in gänzlich 
unbekannte Meere vorgedrungen. Ihre großen 
Entdeckungen, die Auffindungen der Färöer, Is­
lands, Grönlands, der nordamerikanischen Ost­
küste, Spitzbergens usw., sind ausnahmslos zuerst 
von Seefahrern gemacht, die wider ihren Willen 
vom Sturm so weit verschlagen wurden. Nicht 
viel später pflegten sie dann freilich freiwillige 
Reisen eben dorthin auszuführen, um die neu­
gefundenen Länder wieder aufzusuchen und nutz­
bar zu machen.

Es widerspricht daher jeder geschichtlichen 
und logischen Wahrscheinlichkeit, daß Pytheas als 
einziger Seefahrer in mehreren tausend Jahren, 
ohne ein bestimmtes Ziel vor Augen zu haben, ins 
Ungewisse hineingefahren sein soll, als er in den 
nordischen Ozean vordrang. Er hätte geradezu 
seinem Auftrag zuwidergehandelt, wenn er sich 
auf ein tollkühnes Abenteuer ohne Ziel und Zweck 
eingelassen hätte. Die Wahrscheinlichkeit, daß er 
sich in ein Land begab, das mindestens 
einem Teil seiner Reisebegleiter 
von früher her bekannt war, geht auch 
aus folgender Erwägung hervor. Er ließ sich in 
Thule von den Bewohnern über manche ziemlich 
komplizierte Dinge unterrichten, astronomische 
Fragen, die Entfernung des Eismeeres usw., was 
ohne eine sprachliche Verständigung ganz unmög­
lich war. Das einzige erhaltene wörtliche 
Zitat aus des Pytheas’ Schriften, das sich bei 
Geminus erhalten findet, lautet z. B.: „Die Bar­
baren zeigten uns, wo die Sonne (nämlich: in den 
einzelnen Jahreszeiten) untergeht.“ Es ist einfach 
undenkbar, daß der Grieche Pytheas sich mit den 
Bewohnern Thules über so verwickelte Fragen 
ohne einen oder gar mehrere Dolmetscher unter­
halten konnte. Dolmetscher aber setzen zahlreiche 
frühere Berührungen mit dem fremden Lande vor­
aus, Berührungen, für die nach Lage der Dinge 
nur Handelsbeziehungen zwischen 
dem nördlichen Britannien und Thule 
in Betracht kommen. Daß diese Beziehungen gar 
nicht ganz vereinzelt gewesen sein können, scheint 
eine Bemerkung von Plinius anzudeuten, der bei 
Erwähnung der Inseln nördlich von Britannien eine 

große Insel Berrice (Mainland?) nennt, „von wo 
man nach Thule segeln kann“.

Der Umstand, daß Thule, den Schilderungen 
des Pytheas zufolge, ein in bescheidenem Maße 
kultiviertes Land mit Ackerbau und Bienenzucht, 
wahrscheinlich auch mit Handelsinteressen war, 
ist nun für die Lösung der Frage, wo Thule ge­
legen hat, von entscheidender Bedeutung. 
Von jeher konnten nur drei Lösungsversuche An­
spruch auf ernste Beachtung machen, nämlich die 
Deutung auf die Shetlands, auf Island und 
auf das mittlere Norwegen.

Für die Shetlands sprach vor allem die 
Karte des Ptolemäus, die Thule vor der Nord­
spitze Schottlands ansetzte, und des Strabo Ueber- 
lieferung, Thule sei „die nördlichste der britischen 
Inseln“. Doch paßt auf sie nicht des Pytheas sehr 
bestimmte, aus eigenem Erleben geschöpfte An­
gabe, in Thule sei die kürzeste Nacht nur zwei 
bis drei Stunden lang; auch kann für die Shet­
lands und ihre Hauptinsel Mainland, die man oft 
und gern als Thule angesprochen hat, schwerlich 
die Angabe richtig sein, dgß dort Getreide und Ge­
müse in größerer Menge zu Hause war. Daß aber 
vor mehr als 2000 Jahren hier irgendwelche Lan­
desprodukte erzeugt wurden, die von dem auf ge­
nau gleicher primitiver Wirtschaftsstufe stehen­
den Schottland auf dem Wege des Seehandels be­
gehrt werden konnten, erscheint restlos ausge­
schlossen.

In Island hat man, nachdem es um 795 von 
Iren zufällig entdeckt und vorübergehend besiedelt 
und dann 70 Jahre später von Normannen wieder­
gefunden und dauernd kolonisiert worden war, am 
häufigsten und liebsten das Thule des Pytheas er­
blickt. Schon der irische Mönch Dicuil spricht ums 
Jahr 825 diese Vermutung aus, und rund 1000 Jahre 
lang bewegten sich wohl sämtliche Deutungsver­
suche in der nämlichen Richtung. Hier aber liegt 
die unüberwindliche Schwierigkeit darin, daß Is­
land vor dem Jahre 795 völlig unbesiedelt und 
vermutlich von keinem Menschen je betreten war; 
Ackerbau gibt es dort nicht, und Bienen kommen 
nicht vor. Wie soll demnach die von Pytheas 
etwa für das Jahr 345 v. Chr. Geb. gegebene Schil­
derung von Thule auf diesen „eisigen Fels im 
Meer“ passen? Und wenn damals Island wirklich 
besiedelt gewesen sein sollte, wofür kein noch so 
leiser Anhalt spricht, was hätte dann wohl die Be­
wohner von Britannien veranlassen können, des 
öfteren die weite, gefährliche Fahrt dorthin übers 
nordische Meer zurückzulegen, obwohl für sie 
dort nicht der kleinste Handelswert zu hplgn 
war? Demnach hat auch Island für die End­
entscheidung unweigerlich auszuscheiden.

Es bleibt somit das westliche Norwegen 
übrig, für das schon vor Jahrtausenden Pro- 
kop eintrat und dessen Identität mit Norwegen 
später von mehreren anderen behauptet, zuletzt 
mit einleuchtenden, -wissenschaftlich sorgfältig ge­
prüften Gründen, vor allem von fr 11 h j o f Nan­
sen 1911 in seinem schönen, zweibändigen Werke 
„Nebelheim“, erwiesen worden ist. Per Logik 
seiner Beweisführung im Zusammenhang mit wei­
teren Erwägungen von entscheidender 'Wichtig­
keit kann man sich nicht entziehen. Die , nor­
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wegische Westküste war bis über Drontheim 
hinauf schön einige tausend Jahre vor Christi Ge­
burt besiedelt; Schiffahrt war dort von je zu 
Hause; uralte, prähistorische Handelsbeziehungen 
zwischen Skandinavien und England, über die 
ganze Breite der Nordse hinweg, sind, z. B. von 
Montellus, nachgewiesen worden; Pytheas’ Be­
richt über Ackerbau und Bienenzucht in Thule 
mag auf die Gegend um die Drontheimer Bucht, 
die einzige größere Ebene im mittleren und nörd­
lichen Norwegen, zu jener Zeit vollauf gepaßt 
haben. Die nördliche Breite (6414") stimmt vor­
züglich zu des Pytheas’ Mitteilung, daß die kür­
zeste Nacht 2—3 Stunden lang war. Handelsbezie­
hungen nach überseeischen Ländern sind eben­
falls durchaus wahrscheinlich, denn schon in sehr 
früher Zeit wurden die Felle und Pelze des hohen 
Nordens in südlicheren Ländern rege begehrt und 
werden auch den Bewohnern des feucht-rauhen 
Britanniens sehr willkommen gewesen sein, wäh­
rend die Skandinavier wieder treffliche Verwen­
dung für die Metalle und die Legierungen 
(Bronze!) des Südens haben mußten, die sie aus 
dem Zinnlande Britannien am ehesten erhalten 
konnten, da sie sich dort durch die bis tief ins 
zweite, vielleicht dritte vorchristliche Jahrtausend 
zurückgehenden Handelsbeziehungen mit Spanien 
und dem Mittelmeer am leichtesten anzusammeln 
vermochten.

Daß die Deutung Thules auf Mittelnorwegen 
noch gewisse Schwierigkeiten bietet, soll nicht be­
stritten werden. Unüberwindlich sind diese 

Schwierigkeiten ganz und gar nicht. So viel 
steht jedenfalls fest, daß die schlechthin entschei­
denden Eigenschaften des Pytheas’schen Thule, 
die Lage unter 64—65° n. Br„ die Wirtschafts- und 
Kulturstufe der Bewohner, die Pflege von See- 
handelsbcziehungen mit anderen Ländern, die Ent­
fernung einer Sechstagefahrt von den nordbriti­
schen Inseln, ganz ausschließlich für das 
damalige Norwegen zutreffen können. Daß Thule 
als Insel bezeichnet wird, während Norwegen zum 
Festland Europas gehört, ist gänzlich belanglos, 
denn daß Skandinavien mit dem übrigen Erdteil 
im hohen Norden zusammenhängt, scheint erst im 
ausgehenden Mittelalter erkannt worden zu sein. 
Bis dahin betrachtete man Skandinavien überall 
als Insel, da es ja ausschließlich auf dem Seewege 
zu erreichen war. Und wie sollte ein Pytheas, 
nachdem er von Nordbritannien in sechstägiger 
Fahrt den freien Ozean durchmessen und Nor­
wegen vielleicht auf der Höhe des Romsdalfjords 
erreicht hatte, wohl auf die Vermutung kommen, 
daß er ans Festland Europa zurückgelangt war?

Eine Prüfung aller Faktoren ergibt somit, daß 
das Thule-Rätsel durch die Deutung 
auf Norwegen wohl seiner endgülti­
gen Lösung entgegengeführt wor­
den ist. Ich habe diese These in einem im 
Münchener Delphin-Verlag erschienenen Buch „Von 
rätselhaften Ländern“ noch sehr viel eingehender 
in einer die weitere Diskussion, wie ich hoffe, be­
endenden Weise streng wissenschaftlich begründet.

Könnte man nicht...? Von E. Hüske
GAllerhand 

mappe des

E ine leidliche technische Vorbildung hatte mich 
zum Spezialisten für technische Fragen in der 
Redaktion gemacht; kurz darauf übertrug man 

mir die beiden technischen Beilagen, eine Tätig­
keit, die mir recht viel Spaß machte; aber allmäh­
lich wurde die Sache lästig, denn nach Einrichtung 
eines Briefkastens und einer Sprechstunde mußte 
ich bemerken, daß meine Beilage die Leser sehr 
interessierte, für mich fast ein wenig zu viel. Zur 
Erledigung des Briefwechsels war beinahe ein 
eigenes Sekretariat notwendig und nahm mir einen 
großen Teil meiner Zeit für eine Tätigkeit fort, 
die eigentlich nur als Nebenarbeit gedacht war. 
So mancher Erfinder wurde der Schrecken meiner 
Sprechstunde; brieflich und mündlich mußte ich 
die wildesten Ideen über mich ergehen lassen und 
noch Auskünfte darüber erteilen. Dennoch, nicht 
wenig aus dieser Tätigkeit war recht anregend. 
Es zeigte sich, daß bei einem großen Teil der 
Leser zwar wenig technische Bildung, 
aber um so mehr technisches Interesse 
zu erkennen war. Der dargebotene Stoff wurde 
aufgenommen, und man kam bei seiner geistigen 
Verarbeitung oft zu Kombinationen, die riesig 
Interessant waren, wenngleich sie, unbeschwert 
von fachlichen Kenntnissen und Erfahrungen, oft 
allzu weite Gedankensprünge zeigten. Aber aucli 

edankenak
Redakteurs einer

r o b a t i k aus der Brief­
technischen Beilage

diese Gedankenakrobatik, die als Anregung in 
meine Mappen kam, wird manchem Fachmann 
neue Gedankenreihen zum Durchdenken geben 
können, die nicht immer ganz abwegig zu sein 
brauchen, darum sei hier ein wenig davon mit- 
getcilt:

Die Schreibmaschine, die automatisch nach Diktat 
arbeitet

Diese Anregung ging mir zu, nachdem der 
Leser auf der Technischen Messe in Leipzig aut 
dem Stande von Siemens-Schuckert einen Appa­
rat gesehen hatte, der die beim Sprechen im Tele­
phon entstehenden Stromstöße als Lichtkurven 
sichtbar machte. Die Zuschrift besagte etwa fol­
gendes:

„Wie die Siemensschc Vorrichtung zeigt, sind 
die Stromstoßgruppenbilder für die einzelnen 
Laute zwar bei jeder Person in der Lage ver­
schieden, die Kurven bleiben sich aber bei jedem 
einzelnen immer gleich, lediglich beim Heben und 
Senken der Stimme tritt eine Aenderung der 
Kurvengrundlinie auf; mit Hilfe einer beim Neu- 
trodyne-Empfänger benutzten Einrichtung müßten 
die Kurvengrundlinien in die gleiche Ebene ge­
rückt werden können. Da außerdem in der draht­
losen Telegraphie bereits Relais und Verriege­
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lungen in Gebrauch sind, die nur auf ganz be­
stimmte Stromstoßgruppen ansprechen (bei den 
automatischen SOS-Empfängern), so ließen sich 
für alle Laute leicht Verriegelungen schaffen, die 
nur auf den bestimmten Laut ansprechen. Wird 
dann diese Verriegelung zur Auslösung eines 
Elektromagneten verwendet, der den Typenhebel 
einer Schreibmaschine betätigt, so ist die Kon­
struktionsidee einer automatisch nach Diktat 
arbeitenden Schreibmaschine fertig.“

Was diese Idee wirklich wert ist, wird nicht 
eine technische Disziplin allein bestimmen kön­
nen, sie sei hier darum zur Debatte gestellt, die 
für den Fachmann vielleicht doch Beachtenswertes 
ergeben kann, wenn alles Abwegige ausgeschie­
den ist.

Nicht viel anders geht es mit der nächsten 
Idee:

Das Automobil für große Geschwindigkeiten.
„Könnte man nicht die zur Erreichung großer 

Geschwindigkeiten bestimmten Kraftwagen so 
bauen, daß Vorder- und Hinterrad besonders stark 
gebaut werden und in einer Gabel hängen, die 
den Rahmen des Fahrzeuges trägt? Dadurch ließe 
sich das Vorder- und Hinterrad einmal motorisch 
antreiben, also eine größere Geschwindigkeit, 
schnelleres Anfahren und größere Beweglichkeit 
erzielen und durch die Beweglichkeit der Rad­
achse gleichzeitig das Rutschen und Schleudern 
des Wagens ausschalten, wenn Vorder- und 
Hinterrad gleichzeitig bei der Betätigung des Vo­
lants bewegt werden. Außerdem bekäme ein 
solches Fahrzeug bedeutend bessere Stromlinien­
form und ein Räderpaar in der Mitte des Wagens, 
klappbar und federnd angeordnet, würde allzu 
starken Schlingerbewegungen entgegenwirken und 
den Wagen beim Langsamfahren geradehalten.“

Auch diese Anregung ist nicht vollständig wie­
dergegeben, es wird noch manches über anders­
gearteten Einbau des Motors, Antriebsvorrichtung 
usw. gesagt, was sich notwendig aus der Kon­
struktionsidee des Wagentyps ergibt. Das Urteil 
über Wert und Unwert dieser Laienidee sei dem 
Fachmann überlassen.

Nun etwas für den Elektrotechniker:
Ausnutzung des elektrischen Erdstroms.

„Bei vielen elektrischen Anlagen wird die posi­
tive Stromleitung nach der Arbeitsleistung ge­
erdet, und der Strom fließt durch den Boden zum 
Stromerzeuger zurück. Aehnlich geht es mit 
anderen Stromarten. Wie das Wirken der „vaga­
bundierenden Ströme“ an Wasserleitungsrohren 
zeigt, ist noch effektive Kraft genug vorhanden. 
Könnte man diese nicht ausnutzen zum Antrieb 
von Kraftmaschinen, indem z. B. der bei der 
Straßenbahn durch die Erde zurückfließende 
Strom gezwungen wird, an einem unterhalb der 
Schienen in der Erde liegenden Leiter entlang- 
zuwandern und hierbei elektromotorische Arbeit 
zu leisten?“

Diese hier wiedergegebene Zuschrift Ist wohl 
der konkreteste Vorschlag, der mir nach dem 
Erscheinen einer Zeitungsnotiz auf den Tisch 
flatterte wonach der Ingenieur Tesla die Erde 
als Elektrizitätsreservoir ansieht, aus der nach Be­

lieben geerdeter Strom entnommen und durch die 
auf weite Entfernung elektrische Energie geleitet 
werden kann, die in genau abgestimmten Ma­
schinen zur Arbeitsleistung herangezogen werden 
kann. Diese in der Zeitung damals an recht ver­
steckter Stelle gebrachte, wohl nicht ganz zutref­
fende Notiz hat mir überhaupt unglaublich viele 
Arbeit gemacht; geradezu riesig war die Zahl der 
eingehenden Anfragen und vorweggenommenen 
Nutzanwendungen; allerdings fand sich recht 
wenig darunter, was zu weiteren Entdeckungen 
auf diesem weniger durchforschten Gebiet der 
Elektrotechnik angeregt hätte.

Einen erheblichen Teil der Ideen in meinen 
Mappen verdanken meine Leser ihren Kriegs- 
erfahrungen ; offenbar hat der viele mecha­
nische Dienst recht oft zum Grübeln Anlaß ge­
geben, wobei dann Pläne ausgeheckt wurden zu 
neuartigen Vernichtungsinstrumenten sowohl wie 
auch zu friedlichen Hilfsmitteln. Eine praktische, 
wenn auch kurios anmutende Idee sucht einen Teil 
des alten Kriegsmaterials einer friedlichen Bestim­
mung zuzuführen; folgende Anfrage darüber rich­
tete nämlich ein alter Richtkanonier an mich:

Minenwerfer anstatt Rohrpost.
„Wir haben im Kriege mit unseren Geschützen 

und Minenwerfern recht genau geschossen. Käme 
es nicht billiger, wenn die Post, anstatt Rohrpost­
leitungen zu bauen, vom Dach des einen Post­
amtes zum anderen, die Postbeutel in Hülsen ver­
packt, durch Minenwerfer hinüberschösse? Die 
Entfernungen sind nicht sehr groß, bei genau ein­
gestellten Geschützen ließe sich das Auftreffen auf 
einen Raum von etwa 10—15 qm auch bei den ver­
schiedensten Winden garantieren; auf die gleiche 
Weise könnten die Zeitungen ihre Filialen im 
gleichen Ort mit den Zeitungspaketen versorgen, 
wobei Zeit, Personal und Verkehrsmittel gespart 
werden. Aehnlich könnten auch innerhalb der 
Fabriken recht viele Materialien durch Wurfvor­
richtungen befördert werden.“

Sicherlich hat der gute Mann an manche Un­
zuträglichkeiten bei einer derartigen Beförderung 
nicht gedacht. Seine Rentabilitätsberechnung 
schien, trotzdem sie im ersten Augenblick ver­
blüffte, allerdings zutreffend zu sein. Ein anderes 
Bedenken, das ständige unangenehme Knallen, be­
seitigte er durch einen anderen Vorschlag, dessen 
Idee ganz auf kriegerischem Gebiet liegt, er gab 
nämlich die Idee einer

geräuschlosen elektrischen Kanone, 
der folgende Gedanken zugrunde liegen: „Ein Ge­
schoß läßt sich, anstatt durch Pulvergase, auch 
durch eine Reihe von Elektromagneten, die in einer 
Linie hintereinander liegen, vorwärtstreiben, indem 
der Geschoßmantel aus Stahl von einem Magneten 
nach dem anderen angezogen, wird. Die Ge­
schwindigkeit läßt sich durch beliebig schnelles 
Schließen der Magnetstromkontakte erreichen, für 
die 600 Sekundenmeter Anfangsgeschwindigkeit 
einer großen Granate genügt ein schnellaufender 
Elektromotor, der ein großes Schwungrad dreht, 
das mit einem Zapfen versehen ist, mit dem die 
Kontakte in der notwendigen Schnelligkeit ge­
schlossen werden. Stellt sich einer solchen Ein­
richtung ein Hindernis in den Weg, so können die 
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Kontakte auch im Laufe eines Gewehres ange­
bracht werden, die dann durch Abfeuern eines Ge­
schosses geschlossen werden. Die Vorteile einer 
solchen Einrichtung bestehen in der Möglichkeit 
genauester Einstellung, Verwendung der verschie­
densten Geschoßkaliber, völliger Fortfall des teu­
ren Rohrverschleißes, Geräuschlosigkeit des 
Schusses usw.“

Ueberhaupt ist das mir vorliegende Material 
an Ideen für Kriegsinstrumente überaus reich. 
Vieles ist recht interessant und hat zum Teil in­
zwischen Verwendung gefunden.

Als Kuriosum eigener Art sei zum Schluß 
eine Idee mitgeteilt, die vielleicht weniger wirk­
lichen Wert hat, als eine interessante Erklärung 
für ein biblisches Wunder gibt.

Die Jericho-Posaune.
In seiner Zuschrift ging der Absender davon 

aus, daß bei gewissen Tönen auf Musikinstrumen­
ten Glasscheiben zu klirren anfangen und dabei 
sogar zerbrechen können. Gleichzeitig legte er 
Ausschnitte aus amerikanischen und deutschen 
Zeitungen bei, wonach ein Bostoner Geiger namens 
.1 a s p a r sich darauf spezialisiert habe, durch das 
Spielen gewisser Tonfolgen auf der Geige Fenster­
scheiben und Spiegel zum Springen zu bringen. 
Der Schreiber leitete daraus und aus der gerade 
durch die Schiefersteinschen Anwendungen in aller 
Munde befindlichen Oscillationstheorie die Theorie 
ab, daß ein Körper durch gewisse seiner Masse 
angepaßte Oscillationen soweit zum Mitschwingen 

gebracht werden kann, daß eine Zerstörung des 
Körpers eintritt. Experimentell könnten Modus 
und Geschwindigkeit der zur Zerstörung bestimm­
ter Stoffe notwendigen Oscillationen festgestellt 
und danach Geräte zur Erzeugung solcher Schwin­
gungen hergestellt werden. In erster Linie könn­
ten dann Stoffe ganz einheitlicher Struktur von 
solchen Einrichtungen zerstört werden, z. B. Stahl, 
Kristalle u. a. Aus einer solchen Einrichtung von 
Schwingungserzeugern ließe sich nicht nur ein 
Kampfmittel von unübersehbarer Tragweite ent­
wickeln, sondern auch die in der Bibel erwähnte 
Zerstörung der Mauern von Jericho erklären, wenn 
man einige Phantasie zu Hilfe nimmt.

Diese Gedankenreihe ist sicherlich recht an­
fechtbar und als utopistischer Romanstoff an­
nehmbarer wie als technische Idee; ich habe sie 
hier trotzdem wiedergegeben, weil wir uns in der 
Elektrotechnik viel mit der Schwingungstheorie 
befassen; möglicherweise zeigt die Anwendung der 
in der Elektrotechnik gewonnenen Erkenntnisse in 
der Mechanik doch noch interessante Ergebnisse, 
auch wenn sie denen, die in der Zuschrift erfühlt 
sind, nicht entsprechen. Denn schließlich sind alle 
hier wiedergegebenen Gedankengänge nichts 
weiter als gedankliche Variationen über bekannte 
Themata, aber vielleicht bewirkt hier die Oscil- 
lation, daß das eine oder andere Hirn darüber mit 
in Schwingungen gerät und dabei zu besser fun­
dierten tatsächlichen Ergebnissen kommt, die 
unsere Erkenntnisse bereichern und Nutzen stiften.

Die Vorführung der Karoluszelle
Briefe und Zeitungen bald überflüssig? Deutsche Zeitungen können 
fünf Minuten nach Erscheinen in Amerika zum Verkauf gelangen
ORIGINALBERICHT UNSERES PARS-BERICHTERSTATTERS

Im halbdunkeln Raum des Telefunkenlaborato­
riums steht ein unscheinbarer Apparat, ähnlich 
dem alten Phonographen mit Aufnahmewalzen, 

fängt an zu surren und sich zu drehen um seine 
eigene Längsachse, und gleichzeitig schiebt sich 
die Walze in ihrer Längsrichtung vorwärts. Ein 
kleiner heller Lichtpunkt trifft die Rolle, die an ihm 
in wenigen Se­
kunden vorbei­
zieht. In einiger 
Entferhung ein 
großer Holz­
kasten, dessen 
Inneres nach Ab­
heben des Dek- 
kels eine ähnliche 
Maschine sehen 
läßt, nur daß hier 
auf der Walze 
statt eines Zei­
tungsblattes ein 
geschlossener Zy­
linder liegt, der 
ein photographi­
sches lichtemp­
findliches Papier 
in sich birgt. Nur
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20 Sekunden währte die Arbeit der Apparatur, und 
schon ist das Negativ zum Entwickeln fertig. Wäh­
rend wir uns noch über das eben Geschehene unter­
halten, bekommen wir auch schon den Abzug ori­
ginalgetreu ausgehändigt. Das Experiment ist voll­
kommen gelungen.

Dieses kleine Lichtpünktchen auf der Sender­
walze wird in ab­
sehbarer Zeit, 
vielleicht schon 
in wenigen Mo­
naten, welt­
wirtschaft­

lich umwäl­
zend wirken. 
Nimmt doch die 
Uebertragung pro 
qdm nur 5 Sekun­
den in Anspruch, 
wenn kurze 
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Fig. 1. Uebertragung eines Zeitungsausschnitts mit der Karoluszelle.
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den bisher bekannten Bildübertragungsmethoden 
unterscheidet und es wirtschaftlich verwertbar 
machen läßt. Diese Geschwindigkeit bedeutet aber 
noch nicht die unterste Grenze. Und wenn erst 
diese erreicht sein wird, praktisch eingeführt, 
könnten wir tat-

Deutlichkeit des übertragenen Bil­
des. Die stets vorhandenen atmosphärischen Stö­
rungen verstümmeln häufig die gesendeten Morse­
zeichen, verschlucken einzelne Punkte oder wan­
deln Striche in Punkte um. Man hat solche Stö­

rungen innerhalb 
sächlich von einem 

Fernsehen 
sprechen, denn die 
am Auge vorbei­
ziehenden Bilder­
folgen werden sich 
zu einem einzigen 
Eindruck im Auge 
assoziieren.

Brauchte bisher 
die Uebertragung 

handschriftlicher
Dokumente oder 
Bilder etwa 6—10 
Minuten für den 
qdm, d. 1. eine 
Fläche von 10X10 
cm, so war eine 
wirtschaftliche Aus­
nutzung wegen der 
damit verbundenen 
hohen Kosten prak­
tisch ausgeschlos­
sen, und die sicher 
sehr schätzbaren 
Resultate hatten 
nur mehr den Wert 
von interessanten 
Experimenten, auf 
denen weitergebaut 
werden konnte. 
Eine solch lang­
dauernde Uebertra­
gung konnte allen­
falls für die Bild­
übermittlung an die 
große Presse in 
Frage kommen, 
nicht aber für die 
Wiedergabe von 
Dokumenten, Brie­
fen, Zeitungen in 
Originalgrößen, Un­
ter schriftsbeglaubi- 
gungen, Wetterkar­
ten, Plänen und 
Schecks. Die Frage 
einer rationellen 
Auswertung des bis 
dahin vorliegenden

einer Minute in grö­
ßerer Anzahl fest­
gestellt, und hier­
durch werden Ver­
stümmelungen des 
Textes hervorge­
rufen und ein- oder 
mehrmaliges Rück­
telegraphieren not­
wendig gemacht. 
Bei der Schnellig­
keit der neuen Me­
thode ist diese so 
verursachte Fehler­
quelle auf ein Mini­
mum beschränkt, 
wobei hinzukommt, 
daß das Auge bei 
einem Bild oder 
einer Schrift un­
willkürlich über 
kleine Fehlerstellen 
hinwegfliegt, ohne 
dadurch den Ge­
samteindruck zu 
verlieren. Die ab­
gehenden Tele­
gramme werden
also mit einer be­
sonders eng schrei­
benden Schreib­
maschine in größe­
rer Zahl auf einen 
Bogen geschrieben 
und sind In wenigen 
Augenblicken am 

Bestimmungsort
deutlich lesbar auf­
zunehmen. Auf einen 
qdm gehen unge­
fähr 250 Worte 
Druckschrift, die 
eine Uebertra- 
gungszeit von 4—5 
Minuten inkl. dem 
Entwickeln des Ne­
gativs benötigen. 
Diese Erfolge ver­
dankt die neue Me- 

Materials konnte nur auf thode Telefunken-Karolus hauptsächlich der so­

Fig. 2. Uebertragung von Handschrift durch die 
Karoluszelle.

Die darüber abgebildete Vergrößerung der 1. Zeile zeigt, daß das 
Bild aus sehr feinen parallelen Strichen zusammengesetzt ist.

der Basis der Schnelltelegraphie gelöst 
werden.

Bei der gewünschten hohen Geschwindigkeit 
mußte von vornherein eine Drahtübertragung aus­
scheiden, ebenso die bisher angewandte Form der 
Lichtschreiber am Aufnahmeapparat. Also absolut 
drahtlose Uebertragung auf allerkürzesten Wellen 
infolge der Geschwindigkeit war Vorbedingung. 
Diese Geschwindigkeit hat außer den wirtschaft­
lichen Vorzügen noch einen großen Einfluß auf die

genannten Karoluszelle, bei der statt 
der früher angewandten Selenzellen eine bis zur 
Frequenz von mehreren 100 000 Hertz trägheits­
freie Photozelle auf der Sendeseite ange­
wandt wird, während man für die Zusammen­
setzung des Bildes am Empfänger eine von den 
Empfangsströmen gesteuerte Lichtsteuer- 
Einrichtung benutzt. Das Wichtigste an der 
ganzen Apparatur Ist der Karolus-Lichtträger oder 
Lichtsteuer-Apparat auf der Empfängerseite.



ING. M. RANDEWIG, FERNBILDÜBERTRAGUNG; FERNKINEMATOGRAPH1E; FERNSEHEN ... 71

Fernbildübertragung / Fernkinematographie /Fernsehen
Die Versuche von Dr. Karolus 

VON INGENIEUR M. RANDEWIG

In den letzten 
Wochen be­
schäftigten 

sich Publikum, 
Tagesblätter 

und Fachzeit­
schriften mit 
den Versu­
chen, die in 
Leipzig D r. 
Karolus im 
Verein mit der 

Gesellschaft 
für drahtlose 

Telegraphie 
angestellt 

hatte, um das 
P r o b 1 e m 

des Fern­
sehens nach 
einer neuen 

Methode zu 
lösen. — Es 
ist begreiflich, 
daß das große 
Publikum eine 
an sich tat­
sächlich um­
wälzende und bahnbrechende Erfindung mit Sen­
sationsgeist ausbaute und dem bereits Erreichten 
weit vorauseilte; um falschen Ansichten entgegen­
zutreten, wurde ans diesem Grunde auch die ab­

stufend lau­
tende Ueber- 
schrift vorlie­
gender Ab­
handlung ge­
wählt: „Fern­

bildübertra­
gung — Fern­
kinematogra­

phie — Fern­
sehen“. —

Das letztere 
ist noch 

nicht mög­
lich. — Im 

praktischen
Leben würde 
„Fernsehen“ 

bedeuten, was 
z. Z. nur in Zu­
kunftsromanen 
oder Utopien 

beschrieben 
ist: nämlich 
die momen­
tane Ueber- 
tragung nicht 
nur flächen-

hafter Bilder, sondern die von körperlichen Ge­
bilden und Vorgängen im Raum in Form von 
lebenden Bildern, ohne das Zwischenmittel der 
Kinematographie.

5.
Telefunken - Photo zelle 
(auf der Sendeseite).

Drei Etappen sind auf dem 
Wege zur Lösung des tatsächlichen 
Fernsehens von den Erfindern zu über­
winden. — Die erste kann als über­
wunden gelten: nämlich die Fern­
bildübertragung, sowohl mit 
Drahtleitung zwischen Sende- und 
Empfangsstation, wie auch drahtlos. 
Abhandhingen darüber brachten „Ra­
dio-Umschau“ und „Umschau“ wieder­
holt; als letzte das Fernbildgerät Prof. 
Dr. Dieckmann’s. Als Bahnbrecher auf 
diesem Gebiete ist in erster Linie Prof. 
Korn zu erwähnen, über dessen Ver­
suche, die sich schon über ein .Jahr­
zehnt erstrecken, mehrfach in genann­
ten Zeitschriften berichtet wurde. 
Ferner ist zu erwähnen das Bildtele­
graphieverfahren des Italieners Caselli, 
dessen Kopiertelegraph als Anfang auf 
dem Wege der Fernbildnerei anzu­
sehen ist. Es folgen dann in zeitlichen 
größeren oder kleineren Abständen die 
Versuche von Petersen und Bell n.

Das Verfahren, das jetzt D r. Ka­
rolus anwendet und den Weg, den 
er eingeschlagen hat, unterscheidet 
sich von den bisher angewandten Me­
thoden in erster Linie dadurch, daß es 
möglich wird, die Ucbertra-

Fig. 6. Karoluszelle 
(auf der Empfängerseite)
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gungsdauer bezw. den Uebertragungspro- 
zeß derartig abzukürzen, daß er dem 
Sehvorgang des menschlicher Auges 
nahe- bezw. g 1 e i c h k o m m t. Es ist durch 
sein Verfahren möglich, in dem Bruchteil einer 
Sekunde Bilder, Zeichnungen, Skripturen, Photo­
graphien oder Diapositive und damit Filme oder 
Filmstreifen zu übertragen.

Da das menschliche Auge die Eigenschaft be­
sitzt, einen Bildeindruck etwa bis Vio Sekunde 
nach seinem Verlöschen als Nachbild zu empfinden, 
also festzuhalten, so ist die Möglichkeit gegeben, 
wenn die einzelnen Teilbilder in ununterbrochener 
Folge ähnlich der Bilderfolge auf einem kinemato- 
graphischen Filmstreifen übertragen werden, im 
Empfangsapparat einen kinematographischen Be­

wegungsvor­
gang zu beob­
achten. Das ist 
durch die Ka- 
rolus’sche An­
ordnung bereits 
erreicht, und 
der Rund-

f u n k f i 1 m 
wird sicherlich 
in absehbarer

Zeit seine 
ersten prakti­
schen Proben 
liefern.

Wie ist es 
nun möglich, 

vom Ursprungs­
ort— dem Sen­
der — derartig 
schnelleLichtein- 
drücke verschie­
dener Helligkeit, 
die im mensch­
lichen Auge 

einen Bildein­
druck hervor­
rufen, dem Bestimmungsort — dem Empfänger 
— zuzuführen? — Hier arbeiteten D r. K a r o I u s 
und Dr. Schroeter der Telefunken-Gesellschaft 
zusammen, indem sie für die Sendeseite ein licht­
gesteuertes, t r ä g h e i t s 1 o s e s Relais 
entwickelten. Dieses Relais (vgl. Fig. 5) benutzt 
die Eigenschaft der Lichtstrahlen, einen Elektro­
nenstrom, der aus einem glühenden 
Metallfaden austritt, entsprechend 
ihrer größeren oder geringeren Hel­
ligkeit (Licht-Intensität) abzulenkeh und 
dadurch zu schwächen. — Ein Elektronen­
strom aber, der in verschiedener Stärke in einer 
Elektronenröhre von einem Pol (dem Glühfaden) 
zum anderen Pol (der Anode) fließt, erzeugt in 
einem Sender für drahtlose Telegraphie Schwan­
kungen (Modulationen), die ihrerseits wieder als 
elektrische Wellen die Sende-Antenne verlassen. — 

Die Arbeitsschnelligkeit der erwähn­
ten licht elektrischen Zelle ist nun durch 
besondere Verbesserungen derart gesteigert 
worden, daß es möglich ist, in ’/io Sekunde 10 000 
punktförmige Lichteindrücke in Stromstöße bezw. 
Stromschwankungen zu verwandeln.

Das Schema Fig. 1 zeigt, in welcher Weise der 
Strahlengang von dem zu übertragenden Bilde ge­
regelt wird. — Das Wesentlichste an diesem 
„Lichtahtast-Apparat“ ist die „Raster“-Methode. 
Durch sie erreicht man die Zerlegung des Bildes in 
einzelne Lichtpunkte. Dies geschieht dadurch, daß 
man zwischen Bild (Z) und beleuchtender Licht­
quelle (L) eine runde Scheibe (T) mit in Spiralen­
form angeordneten Lochblenden (sog. Nipkerv’sche 
Scheibe) auf der Peripherie rotieren läßt. Die 
aufeinanderfolgenden Blendenlöcher von 1 mm 
Durchmesser sind um die Rasterbreite (1 mm) ver­
setzt und im Abstand der Bildbreite angeordnet. 
Streicht jetzt die Scheibe, durch einen Elektro­
motor in Umdrehung versetzt, an der Bildfläche 
mit einer vollen Umdrehung in */io Sekunde vorbei, 

so entstehen bei 
einer Bildgröße 
von z. B. 10X10 
cm = 100X100 
Millimeter 10000 
Teilbildchen, die 
insgesamt in llu> 
Sekunde der 

lichtelektri­
schen Zelle zu­
geführt werden; 

am E m p - 
f a n g s o r t e 

würde also bei 
Verwendung 

einer geeigneten 
Rückbildungs­

vorrichtung für 
elektrische

Schwingungen 
In Lichtäuße­
rungen ebenfalls 
in 'hu Sekunde 
das Bild wieder 
entstehen und 
sichtbar wer­
den. Wird mm 

nach jeder weiteren Zehntelsekunde ein neues Bild 
übertragen (Bewegungsvorgang: gehender Mensch, 
laufendes Pferd und dergl.), so würde eine kine- 
matographische Wiedergabe erfolgen.

Die Rückbildungsvorrichtung im 
Empfänger auf das Höchstmaß der Empfindlichkeit 
gesteigert zu haben, so daß die 10 000 übertragenen 
elektrischen Schwankungen mit ihren verschiede­
nen Abstufungen entsprechend den Helligkeits­
werten am Ursprungsort in Vio Sekunde wieder 
in Lichterscheinungen reproduziert werden kön­
nen, ist das Verdienst von D r. Karolus. 
— Die Lösung besteht darin, daß zur Rückbildung, 
nicht wie in älteren Erfinderkonstruktionen mecha­
nisch bewegte Teile benutzt werden, sondern eben­
falls eine praktisch trägheitslos arbeitende Vorrich­
tung. Die Karolus-Zelle (vgl. Fig. 6) be­
nutzt die zuerst als Kerr*)-Effekt bekannte 
Erscheinung. Danach wird die Schwingungsebene 
eines polarisierten Lichtstrahls gedreht, wenn er 
ein elektrisches Spannungsfeld durchlaufen muß, 
in dem sich Nitrobenzol befindet. Die Drehung 
macht sich dadurch bemerkbar, daß das Gesichts-

•) Englischer Physiker: 1875. 
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fehl hinter zwei gekreuzten Nicol’schen Prismen*) 
sich auf hellt oder verdunkelt. Das Span n u n g s - 
f e 1 d bildete Karolus so aus, daß zwei Kondensa­
torplatten in Nitrobenzol so gegenüberstehen, daß 
der durch das eine Prisma hindurchtreteude Licht­
strahl zwischen beiden Kondensatorplatten hin- 
durchwandern mußte und dann das zweite Prisma 
durchlauft. Hinter dem zweiten Prisma dreht sich 
nun mit derselben Geschwindigkeit wie am Sende­
ort die schon beschriebene Lochscheibe die nun 
entsprechend ihrer Verteilung im Bilde die einzel­
nen Lichtpunkte auf die zugehörige Stelle einer 
lichtempfindlichen Schicht, einer Milchglasplatte 
und dergl. wirft.

Die Abstufung der H.e 11 i g k e 11 s - 
werte der einzelnen Lichtpunkte erfolgt durch 
die an den Kondensatorplatten der Karolus-Zelle 
liegende elektrische Feld—Wechselspannung (Fig. 1 

St.), die durch die auf die Empfangsantenne wir­
kenden Wellenimpulse hervorgerufen wird. — Die 
Kondensatorplatten liegen im Nitrobenzol, also in 
einem Isolator. Spannungsverluste kommen also 
kaum in Betracht; es können somit mit kleinsten 
ankommenden Energien die am Ort befindlichen 
stärksten Lichtquellen „gesteuert“ werden. Die 
10 000 an die Kondensatorplatten herangeführten 
Lichtpunktschwankungen werden also in ‘/io Se­
kunde durch die Karoluszelle hinsichtlich Hellig­
keitsabstufung richtig dimensioniert, an die ent­
sprechende Stelle des Bildschirms gebracht, wo­
bei das Auge die zeitlich sehr kurz hintereinander­
liegenden Blidpunkte als Bild sieht. —

Die zweite Etappe zum eigentlichen 
Fernsehen ist damit überwunden; der weitere 
Weg wird über die Fernkinematogra­
phie führen.

DasTatauierungswesen im heutigen Europa
VON PROFESSOR Dr. P. G. UNNA

In einem stattlichen, reich durch Tafeln ausge­
statteten Werke bespricht der Göttinger Gelehrte 
E. Rieke die in ethnologischer und sozialer Be­

ziehung gleich interessante Sitte der Hautverzie­
rung, die wir gewohnt sind, Tätowierung zu 
nennen. Wir erfahren 
gleich anfangs, daß es 
richtiger ist, diese Pro­
zedur in Deutschland 
Tatauierung zu 
nennen, da der Name 
über das Englische 
vom javanischen Tatu 
(Stamm: tau) her­
kommt und in seiner 
Wiederholung: tatatat 
den Klang der auf die 
Haut klatschenden Ta- 
tauierungsinstrumente 
nachahmt.

Rieke**) sieht in 
seiner Untersuchung 
von den extremen Fäl­
len ab, wo der ganze 
Körper mit ästhetisch 
anziehenden, absicht­
lich für den Gelderwerb 
ausgebeuteten Tatau- 
ierungen bedeckt ist, 
und beschränkt sich 
auf die einfachen, ge­
legentlich auf Armen 
und Brüsten von Män­
nern und Frauen, von 
Berufskünstlern im 
Volke jiergestellten 
Bildnisse im heutigen

•) Nicol'schc Prismen sind Kalksnaiprismen. welche Licht 
polarisieren. Trifft ein durch ein Nicol'sches Prisma polari­
sierter Lichtstrahl auf ein senkrecht zu dem ersten stehendes 
Nicol'sches Prisma, so wird der Lichtstrahl vernichtet (dun­
kel). Wird er aber zwischen den beiden Prismen in seiner 
SchWtngUngsebche gedreht, dann kann ein größerer oder 
geringerer Teil des Lichts durch das zweite Prisma durch- 
treten (mehr oder weniger hell). .

*") Erhard Kieke, Das Tatauierungswesen im heuti­
gen Europa. Jena, Gustav Fischer, 1925.

Fig. 1. Erotische Darstellungen au) Ernst und Armen.

Europa, von denen er eine große Anzahl in Deutsch­
land und Belgien gesammelt und in photographi­
schen Nachbildungen festgehalten hat.

Die Möglichkeit eines dauerhaften Bil­
des — und das ist die Tatauierung — beruht auf 

dem Umstande, daß 
ein spitzes Werkzeug 
die nur aus Zellen be­
stehende Oberhaut 
leicht durchstechen 
und ein ihm anhaften­
des, wasserunlösliches 
Pulver bis in die dar­
unter liegende eigent­
liche Haut, die Le d e r- 
h a u t, führen und dort 
zurücklassen kann.

Die Lederhaut be­
steht aus einem regel­
mäßigen, sich unter 
spitzen Winkeln kreu­
zenden Geflecht von 

Bindegewebefasern, 
welche aus einer Sub­
stanz bestehen, die 
beim Kochen Leim 
(colla) gibt und daher 
Kollagen heißt. Die 
rautenförmigen Ma­
schen dieses kollage­
nen Netzes verengern 
und erweitern sich bei 
den Bewegungen der 
Haut und kehren, da 
sie von elastischen 
Fasern umsponnen 
werden, immer wieder

wie die ganze Haut — in ihre anfängliche Ruhe­
lage zurück. Ein zugespitzter zylindrischer Stab, 
wie eine Nähnadel, gleitet mithin zwischen den 
kollagenen Fasern hindurch, indem er sie aus­
einanderdrängt, ohne sie zu zerschneiden. Das mit 
eingeführte Pulver aber bleibt nach dem Heraus­
ziehen der Nadel, in den verengerten Maschen ein­
geklemmt, zurück.
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Fig. 2. Glücksvogel 
mit Anker im Schnabel.

Das Einstechen solcher 
Nadelbündel in die Haut 
ist mithin viel harm­
loser, als es aus­
sieht. Es schafft keine 
Wunden und daher auch 
keine Narben, sondern 
verursacht nur eine leicht 
stillbare Blutung. So er­
klärt sich die weite Ver­
breitung dieser volkstüm­
lichen, bunten Hautver­
zierung auch in zivilisier­
ten Ländern.

Die Pulver, welche 
beim Stechen von der 
Lederhaut abgefangen 
oder auch noch nach dem 
Stechen in die entstande­
nen Löcher eingerieben 
werden, zerfallen in zwei

Gruppen, in rote und blaue. Zur roten 
Tatauierung dient fast nur Zinnober, zur 
blauen aber einfache schwarze Kohlen- 
p u 1 v e r verschiedener Art. z. B. chinesische 
I usche, da diese dauerhafter als die blauen 
Mineralpulver sind und den Zweck des blauen 
Farbenkontrastes doch erfüllen, denn bekanntlich 
schimmert ein dunkler Körper nach dem Goethe- 
Brücke sehen Gesetze vom „trüben Medium“ 
durch ein solches mit blauer Farbe hindurch. Das 
„trübe Medium“ wird hier von der weißlichen kol­
lagenen Schicht vertreten, in die die schwarzen 
Kohlenpartikel eingebettet sind.

Soviel über den Mechanismus der Tatauierung. 
Rieke wendet sich nun weiter den Fragen zu, 
weshalb sich noch heute gewisse 
Klassen der Europäer tatauieren, was der 
Inhalt und der Sinn der so gewonnenen 
Bilder ist. Es schien eine Zeitlang, als ob diese 
Fragen einheitlich und einfach durch die Theorie 
von Lombroso erledigt seien, nach welcher die 
Tatauierung eine Rückschlagserscheinung der 
Menschheit in den Urzustand sei und also als ein 
Entartungsmerkmal zu gelten habe, das nur bei ge­
borenen Verbrechern und Prostituierten vorkäme. 
Das Material von Rieke zeigt jedoch, daß die 'Tatauierten kei­
neswegs bloß minderwertige Menschen sind. Sie gehören aber 
der Hauptsache nach einer Menschengattung von niederem 
Kulturzustand und beschränkter Intelligenz an.

Es zeigt sich nun, daß auch unter dieser niederen Bevölke­
rungsschicht nicht alle Personen sich tatauieren lassen, sondern 
nur eine ganz beschränkte Zahl, etwa 10%. Es müssen also 
noch ganz besondere Bedingungen hinzukommen, und als solche 
bezeichnet Rieke das Vorhandensein von persönlichem Mut, 
Unternehmungslust, Willensstärke, Energie und starker 
Sinnlichkeit. Die Statistik zeigt denn auch, daß die Tatauierten 
sich besonders aus körperlich anstrengenden und 
gefährlichen Berufen rekrutieren: aus Matrosen, Hei­
zern, Maurern, Schlossern, Hufschmieden, Schlächtern, Gruben­
arbeitern und dem Militär. Unter den Künstlern finden sie 
sich besonders bei den Akrobaten und Seiltänzern. 
Im allgemeinen also bei Personen, die sei es aus Gewohn­
heit oder Temperament — zu raschen und kraftvollen Hand­
lungen neigen.

Aber es kommt noch ein Moment hinzu, welches bewirkt, 
daß ausnahmsweise auch Leute von h o li e r I n -

telligenz und aus den höchsten Ge­
sellschaftsklassen, wie Offiziere und 
Personen aus dem hohen englischen Adel, 
die Sitte des Tatauierens mitmachen. Rieke 
bezeichnet dieses Moment als Spielerei, ich 
möchte als das wichtigste Motiv die Lange­
weile nennen. Denn auffallend ist es, wie viele 
Tatauierte erst im Gefängnis und auf Reisen sich 
tatauieren lassen. So würde sich ja auch die be­
sondere Vorliebe der Seeleute für diese Prozedur 
einfach erklären. Dieses Moment wird auch bei 
den Urbewohnern und jetzt noch bei den Bewoh­
nern der Tropen, wie den Maiayen, eine Rolle 
spielen.

Bei diesen Völkern kommt aber noch ein 
anderer, sehr wichtiger Umstand hinzu, ihre 
Nacktheit. Man kann geradezu von einem 
Rückzug der Tatauierung vorder Beklei­
dung reden. Heutzutage wird dieselbe an freien 
Körperstellen mit wenigen Ausnahmen absichtlich 
vermieden; sie ist nicht mehr, wie früher, der Stolz 
der so Gezeichneten und nicht mehr mit einem 
religiösen Nimbus umgeben, wie das Kreuz, das 
sich Kreuzfahrer auf die Stirn tatauieren ließen.

Rieke hebt aus der außerordentlichen Fülle 
der Bilder einige Gruppen besonders hervor, 
welche am häufigsten wiederkehren. Es sind das 
neben den Darstellungen aus den Berufen und 
Handwerken hauptsächlich solche von beim Volke 
beliebten Schaustellungen, wie sie Theater 
und Zirkus in reicher Fülle bieten. Ferner 
patriotische Motive aus dem Kriegs- und 
Flottenleben und schließlich, alles andere über­
bietend: erotische Darstellungen. Die Bevor­
zugung des weiblichen Körpers in allen 
denkbaren Situationen hat viel dazu beigetragen, 
die Tatauierung überhaupt in Verruf zu bringen. 
Ich muß aber dem Verfasser vollkommen recht­
geben, daß bei aller Phantasie und Romantik diese 
Darstellungen nur sehr selten in das Grobsinnliche, 
Obszöne und Perverse ausarten und sich meist in 
den Grenzen einer fröhlichen, aber gemäßigten 
Sinnlichkeit halten.

Eine eigene kleine Gruppe bilden weiter reli­
giöse Darstellungen aus der christlichen Leidens-

F i g. 3. Turnerabzeichen.
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Fig. 4. Darstellungen aus Heer un\d Flotte. 
Auf den Armen kunstvolle Zeichen aller Art. AusKeführt 

von einem Deutschen in Nordafrika.

Fig. 5 rechts*Motive von öffentlichenSchaustellungen

geschickte und eine sehr große die vereinzelten 
Symbole und Ornamente, in denen die Phantasie 
der Tataulerungskünstler schwelgen und ihr Ge­
schmack sich bewähren kann.

Alles in allem ist, im Vergleich mit der hoch­
stehenden Tatauierungskunst außereuropäischer, 
besonders asiatischer Völker in den Tropen, die 
Tatauierung in Europa heutzutage im Absterben 
begriffen. Auch bei den Tatanierten selbst, die sich 
wohl in jugendlichem Uebermut tatauieren ließen, 
aber im reiferen Alter die Freude an diesen Kunst­
produkten verlieren. Ihr Bestreben, dieselben zu 
verdecken und womöglich zu beseitigen, nimmt 
dann immer mehr zu. Aber gerade das letztere 
ist sehr schwierig und mühsam, und der Arzt kann 
froh sein, dem es in einzelnen Fällen überhaupt 
gelingt. Rieke faßt in dem Schlußkapitel seines 
lehrreichen Buches alle dafür angegebenen Metho­
den zusammen, verhält sich aber ihren Erfolgen 
gegenüber sehr -skeptisch.

So berechtigt dieser Pessimismus auf den ersten 
Blick erscheint, so muß man doch sagen, daß kaum 
jemand bisher auf die Detatauierung so viel Mühe 

und Geduld verwandt hat wie auf die Tatauierung 
selbst. Theoretisch ist nicht einzusehen, weshalb 
die Pulverkörner, die mechanisch in das Flecht­
werk der kollagenen Fasern hineingestoßen sind, 
nicht auf demselben Wege wieder herausbefördert 
werden könnten. Die wirksamsten Versuche der 
Laien weisen auf diesen Weg hin, da sie damit be­
ginnen, die Verbindung der Lederhaut mit der 
Außenwelt durch eine neue Tatauierung wieder 
herzustellen. Es handelt sich also eigentlich nur 
darum, die im Kollagen verankerten Pulverkörner 
wieder beweglich zu machen. Das Volk bedient 
sich hierzu der Milchsäure (Saure-Milch-Methode). 
Besser noch ist eine Auflösung von Pepsin in Salz­
säure oder Borsäure, welche in spezifischer Weise 
das Kollagen angreift, langsam auflöst und die 
Pulver in den nun erweiterten kollagenen Maschen 
lockert.

Der Weg der Detatauierung ist also gegeben. 
Was bisher noch fehlt, ist eine Menschenklasse, die 
sich ihr mit derselben Geduld und Liebe widmet 
wie die Tatauierer der Herstellung der Bilder.

Bilder aus den Ford-Betrieben

Alles fließt! Dieses Wort von Heraklit kenn­
zeichnet die Fordwerke. Durch äußerste 
Ausgestaltung ihres Systems ist es möglich 

geworden, in 4 Stunden aus flüssigem Eisen einen 
vollkommen fertigen Wagen herzustellen, der die 
Fabrik mit eigner Kraft verläßt. Alle Arbeit, die 
eine Maschine tun kann, wird nicht von Menschen 

verrichtet. Sie sind von aller Schwerarbeit be­
freit-; alles Material, das sie für ihre Arbeit be­
nötigen, wird ihnen durch Maschinenkraft selbst­
tätig zugeführt, sie haben nur verhältnismäßig 
leichte Handgriffe zu machen. Die Arbeit geht 
daher rasch vonstatten, es kann in Massen produ­
ziert, infolgedessen auch billig verkauft werden,
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Fig. 1. Gegossene Glasplatten der Ford'schen Glasfabrik | 
gleiten auf endlosem Band zur Weiterverarbeitung. |

Fig. 2. Abkühlungsbänder in der Eisengießerei.

Fig. 3. Transportband, a u f d e m die fertig bearbeiteten I I 
\ Schnecken durch ihr eigenes Gewicht weiter laufen.
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Fig. 4. (Oben). Blick in 
die Teilmontage - Halle. 
Die am oberen Trans­
portband laufenden Kur­
belwellen werden'in die 
auf dem unteren' Band 
ankommenden Zt/linder- 

blöcke eingesetzt.

und der Gewinn ist 
trotz erheblich höherer 
Löhne als in Europa 
reichlich. Die bessere 
Bezahlung bedingt wie­
der bessere Lebenshal­
tung, erhöhte Kaufkraft, 
diese erhöhte Nach­
frage, die ihrerseits wie­
der höhere Produktion 
nach sich zieht. Unsere 
Bilder zeigen einige in­
teressante Werkstellen 
der Fordbetriebe, über 
deren Riesenzahlen wir 
ausführlicher berichtet 
haben*). Fig. 1 zeigt 
einen Teil der Ford- 
schen Glasfabrik in 
River Rouge. Aus dem

grund) befördert die 
Scheiben von der einen 
auf die andere Schleif­
bank. Diese Glasfabrik 
ist ein Beweis dafür, 
daß es trotz aller Sach­
verständigen - Aeuße- 
rungen sehr gut möglich 
ist, Glas im endlosen 
Band zu erzeugen.

In der Klein- 
g i e ß e r e i werden die 
Kerne am Transport­
band geformt und die 
Formkästen während 
des Transportes fertig­
gestellt, die Stücke wäh­
rend der Bewegung ge­
gossen, die Formen aus­
geleert und die Guß­
stücke gereinigt. Noch 
rotglühend kommen die 
Stücke aus der Form, 
gelangen glühend auf 
die Abkühlungsbänder 
(Fig. 2) und wandern in 
ununterbrochener Be­
wegung durch die Put­
zerei in die Maschinen­
fabrik.

Ein Zylinderblock 
wird zur Montage eines 
Motors in 43 Arbeits­
gängen fertiggestellt, die 
in 55 Minuten erledigt 
werden!

Wie gut die einzel­
nen Transportbänder

Fig 5 (Mitte). Schluß - 
montage-Band desFord- 
wagens, an dessen Ende 
das fertige Auto mit 
eigener Kraft davon fährt

Ofen strömt das Glas 
ununterbrochen in einem 
endlosen Band, geht 
zwischen zwei Trom­
meln durch, deren Ab­
stand die Glasdicke be­
stimmt, in einen etwa 
150 m langen Wärme­
ofen (auf dem Bild 
links), wo es langsam 
abgekühlt wird. Dann 
wird es in einzelne 
Stücke geschnitten und 
auf den Polierbänken 
(im Mittelgrund des Bil­
des) immer feiner ge­
schliffen. Eine Schwenk- 
vorrichtimg (im Vorder-

Fig. 6. Transportband der Traktor- Werke Chicago zeigt, daß Fords 
Arbeitsmethoden im amerikanischen Aulotnobilbau allgemein üblich sind.

*) VkI. den Aufsatz von 
Prof. Dr. Müller: «Ein Be­
such bei Bord in der Um­
schau 1925, Nr. 48.
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ihren besonde­
ren Zwecken 
angepaßt sind, 
zeigt Eig. 3. 
Hier ist die

Anlage als
Schwer­

gewichts- 
b a n d ausgebil­
det, auf dem 
das bearbeitete

Werkstück 
durch sein eige­
nes Gewicht be­
fördert und die 
bereits fertige 
Schnecke ge­
schont wird. 
Abb. 5 bringt 
das End mon - 

t a g e b a n d 
des Eordwa- 
gens. Es beginnt 
mit dem Chas- 
sisrahmen, bei 
dem die fertigen 
Vorder- und

Hinterachsen
F i g. 1. Der Aufstieg des phantastischen Ra’umschiffes, 
mit dem wißbegierige Erdenkindcr eine Reise durch das Weltall unternehmen und Mars und Jupiter 

besuchen.
(Szenenbild aus dem neuen Astronomie-Hilm der Ufa ».Wunder der Schöpfung“.)

vor. ihren reil­
montagebän­

dern münden.
Rechts und links 
werden die Rä-
der mit den aufgepumpten Pneumatiks heran­
gebracht, Kühler, Schaltbrett und Steuerung wird 
aufgesetzt, während der Wagen langsam weiter

Fig, 2 Saturn von einem seiner Monde aus gesehen. 
(Aus dem neuen Astronomie-Film der „Ufa“,)

wandert. Dann kommt ein gefüllter Benzintank 
heran und zuletzt von oben her auf schräger Bahn 
die fertige Karosserie. In wenigen Minuten ist sic 

verschraubt und 
der Wagen fährt 
fix und fertig da­
von.

Man denke sich 
aber diese Trans­
portbänder nicht 
als Tyrannen, die 
die Menschen 

zwingen, in 
schnellstem Tem­
po zu arbeiten. 
Die Zeit für jeden 
Arbeitsprozeß ist 
genau ermittelt 
und darauf Rück­
sicht genommen 
worden, daß ein 
Mann die vorge­
schriebene Ar­
beitszeit auch ein­
halten kann, (ieht 
aber der auf ihn 
treffende Zeit­
abschnitt ver­
loren, so trifft 
dieser Verlust 
den ganzen wei­
teren Arbeitsgang 
so lange, bis das 
betreffende Stück
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aus der Reihe herausgenommen ist. Doch kommen 
derartige Unregelmäßigkeiten selten vor, weil die 
Bänder, an denen gearbeitet wird, genügend lang­
sam vorbeiwandern.

An andern Stellen, wo die Bänder nur die Zu­
bringer des Arbeitsmaterials sind, ist der Zwang 
noch weniger stark, da das Transportband in die­
sem Falle nur längere Zeit an der Arbeitsstelle 
kreist. Aber auch hier ist dafür gesorgt, daß eine 
Stockung selten eintritt: das Arbeitstempo muß 
eine längere Zeit hindurch auf einem gewissen 
Durchschnitt erhalten bleiben. Die Zeit ist dabei 
so bemessen, daß kurze Stockungen durch be­

schleunigtes Tempo wieder wettgemacht werden 
können.

Bild 6 ist eine I ransjjprtanlage in den Traktor­
werken Chicago und zeigt, daß die Transport­
methode in Amerika heute allgemein üblich ist.

Diese wenigen Beispiele geben nur eine 
schwache Vorstellung der riesigen Fordbetriebe 
und ihrer technisch hervorragenden Einrichtung, 
die P. R i e p p e 1*) an Hand zahlreicher, höchst 
interessanter Bilder beschreibt und dem wir auch 
unsere Abbildungen verdanken.

•) P. Rieppcl, Fordbetriebe und Fordmethoden. R. Olden- 
bourg, Verlag, München. Qeh. M. 6.—.

BETRACHTUNGEN
UND KLEINE MITTEILUNGEN

Zum Vorkommen von Fischen in den Brunnen 
der Sahara. In Heft 40 der Umschau, 1925, berich­
tet A. H e i d b e r g von Fischen, die in artesischen, 
also unterirdischen Brunnen Nordafrikas gefunden 
wurden, und die trotz vollkommenerlsolie- 
r u n g ihren Artgenossen an der Erdoberfläche 
gleich waren. Die Hypothesen von Pellegrin, die 
A. Heidberg anführt, und nach denen angenommen 
wird, daß in geologisch noch recht jungen Zeiten 
die Fische vom Tschadsee auswandern konnten, 
sind zweifellos richtig. Ich möchte bei dieser Ge­
legenheit auch auf die Feststellungen Gustav 
N a c h t i g a 1 s‘) und die Angaben L. D u f f u s’) hin- 
weisen, daß nach arabischen Ueberlieferungen Teile 
der Sahara erst im 13. Jahrhundert ausgetrocknet 
sein sollen. Die Klärung des Problems der Ver­
wandtschaft afrikanischer Fischarten wäre dem­
nach nicht schwierig, ungeklärt bleibt aber die 
Frage nach der Herkunft der Fische in 
Brunnen, in deren Nähe kein offenes 
W a s s e r i s t. Ich möchte daher noch folgende 
Feststellung anführen, die dazu dienen könnte, das 
Vorkommen von Fischen in Sahara-Brunnen von 
einem anderen Gesichtspunkt aus zu betrachten, 
ohne daß ich damit sagen will, das Rätsel gelöst zu 
haben.

In Mora, der Hauptstadt des alten Reichs Man­
dara (Wandala), südlich vom Tschadsee, lieferte 
mir eines Tages der Sultan lebende Fische zur 
Verpflegung. Wir befanden uns gerade inmitten 
der Trockenzeit, seit Monaten waren die offenen 
Wasserstellen, Tümpel und Flußläufe, ausgetrock­
net im Umkreis von mindestens 120 km gab es 
kein offenes Wasser außer kleinen Quellen im 
Gebirge. Auf meine Frage, woher man diese Fische 
habe, wurde mir geantwortet: Der Sultan habe 
stets einige in seinen Brunnen, die aber nicht als 
Vorrat zum Verbrauch, sondern zur Reinhaltung 
des Wassers eingesetzt seien, auch sollten sie ihm 
als Sicherheitsbeweis gegen etwaige Brunnenver- 
Riftungen gelten. Diese Brunnenfische, die in einem 
der Flüsse gefangen worden waren, die zur Regen­

*) Siehe Sahara und Sudan, 2. Bd.
2) Siehe Scientific American, August 1925. 

zeit mit dem Tschadsee in Verbindung standen, 
dienten demnach dem doppelten Zweck: Rein­
haltung des Brunnens und Schutz vor 
Vergiftung. Es wäre nun wichtig, festzustel­
len, ob in der Gegend Nordafrikas, wo Fische in 
Brunnen gefunden wurden, ähnliche Gebräuche 
bekannt sind. Daß die Sitte, Fische in Brunnen zur 
Reinhaltung des Wassers zu halten, auch in an­
deren Ländern zu finden ist, beweist die Tatsache, 
daß sich die Bauern an der französischen atlanti­
schen Küste oft des Aals bedienen, um ihre Brun­
nenlöcher zu reinigen.3).

Vielleicht bringen diese Feststellungen aus dem 
Tschadsee-Gebiet das Problem der Klärung näher. 
Hinzufügen möchte ich noch, daß ich bei den Fisch­
funden auch eine unterirdische Wasserlaufverbin­
dung — gewisse Vorbedingungen vorausgesetzt 
— oder eine Verpflanzung durch andere Tiere 
nicht für ausgeschlossen halte. Wenn es sich er­
weisen ließe, daß getrockneter Laich von afrikani­
schen Fischen längere Zeit lebensfähig bliebe, so 
ließe sich auch denken, daß gelegentlich durch 
einige Laichteilchen, die beim Füllen der Säcke 
und Schläuche an offenen Wasserstellen an der 
Umhüllung haften blieben und sich dann beim 
Hinabtauchen der Behälter in den Brunnen zur Er­
gänzung des Wasservorrats ablösten, die „Brun­
nenfische“ entstanden wären; die nötige Nahrung 
würde ihnen m. E. durch Abfallstoffe, die sich stets 
in der Nähe eines Karawanenlagerplatzes befinden 
und in die Wasserlöcher hineingeweht werden, 
geliefert.

Dr. Adolf von Duisburg-Sluys.
Selenverbindungen gegen Unkraut. Bei der Prü­

fung von Verbindungen des schwefelähnlichen Ele­
ments Selen stellte es sich heraus, daß diese sich 
eher zur Vertilgung von Unkraut eignen als zur 
Bekämpfung von Pflanzenschädlingen. Selen wirkt 
zwar besser als Schwefel, es schadet aber dem 
Blattwerk. Selenverbindungen sind äußerst giftig 
für Löwenzahn. Kletten und Wegerich, greifen 
aber Klee und Gras kaum an, was ihre Verwen­
dung gegen Unkraut nahelegt. Ch-k.

’) Siehe Umschau Nr. 36/1925, S. 722.



80 BETRACHTUNGEN U. KLEINE MITTEILUNGEN

Episkopische Filmprojektion. Ueber eine neue 
Erfindung zur Aufsichtsprojektion von Kinofilmen 
berichtet „Die Filmtechnik“. Der von einer hollän­
dischen Gesellschaft hergestellte Apparat ähnelt in 
seinem Bauprinzip etwas dem Ernemann’schen 
Kinox. Das Neuartige daran ist die Verwendung 
von Papierfilmen, welche, von zwei starken Lam­
pen gleichmäßig beleuchtet, statt in der Durch­
sicht, episkopisch projiziert werden. Kinofilme aus 
Papier sind billiger, weniger feuergefährlich und 
viel leichter herzustellen, als die üblichen Zellu­
loidfilme. Sie haben außerdem den Vorteil, daß sie 
auch auf dem Wege des Buchdrucks farbig ausge­
führt werden können und sich so zu Lehrfilmen 
u. U. besser eignen.

Die Aufsichtsprojektion wird immer ein wesent­
lich lichtschwächeres Bild ergeben, als die Durch­
sichtsprojektion, indessen sollen die Probevorfüh­
rungen in Paris ein überraschend gutes Ergebnis 
gezeigt haben. Schl.

Gemeinsame Urkultureii in Südsee und Süd­
amerika. Vor noch nicht allzu langer Zeit hielt 
man die Kulturen der Eingeborenen Amerikas 
mit Ausnahme derjenigen im Norden für autoch­
thone Schöpfungen. Die ethnologische Analyse er­
gibt neuerdings aber in immer klarerer Weise, daß 
hier zahlreiche Einflüsse von weit her beteiligt 
waren. Insbesondere zeigen sich im westlichen 
Südamerika die Spuren ozeanischer Kulturen, für 
die der bekannte Amerikanist P. Rivet in einem 
Aufsatz in der Anthropologie (35, 293—319, 1925) 
eine Fülle von sprachlichem und ethnologischem 
Beweismaterial bringt. Die sprachlichen Befunde 
deuten auf Malayo-Polynesien, die körperlichen 
auf melanesische Rassenelemente. Es dürfte sich 
um die gleichen Leute handeln, die die weite ozea- 
nische Inselwelt besiedelten und auf ihren Fahrten 
auch schon in sehr alter Zeit auf den südamerika­
nischen Kontinent gelangten. Ebenso macht sich 
im äußersten Süden ein fremder „australoider“ 
Einfluß deutlich geltend, und Rivet ist geneigt, 
auch diesen einer direkten Beeinflussung zuzu­
schreiben. Aller Wahrscheinlichkeit nach dürften 
sich auch für Mittelamerika (Maya) fremde Ein­
flüsse ergeben. Dr. v. Eickstedt.

Der Hakenwurm, jener Parasit, der unter den 
Bergleuten die gefürchtete Wurmkrankheit er­
zeugt, ist wohl von Aegypten aus über Italien 
durch Berg- oder Erdarbeiter bei uns einge­
schleppt worden. Neuerdings hat er sein Wohn­
gebiet weiter ausgedehnt. Dr. A. Felix vom Roth­
schild-Hospital in Palästina hat festgestellt, 
daß jeder zwölfte Arbeiter in den Oran­
genplantagen von dem Schmarotzer befallen 
ist. Augenscheinlich erfolgt die Verbreitung durch 
die Bewässerungsanlagen. Eingeschleppt wurde 
die Plage höchstwahrscheinlich durch ägyptische 
Soldaten, die im Krieg nach Palästina gekommen 
waren. S. S.

Von den Seekabeln sollte man annehmen, daß 
sie an Bedeutung etwa in gleichem Maße abnäh­
men, wie der Umfang der drahtlosen Telegraphie 
wächst. Nach den letzten Zusammenstellungen des 
Büros der Internationalen Telegraphen-Union zu 
Bern ist das aber durchaus nicht der Fall. Am

31. Dezember 1923 umspannten 3 621 Linien mit 
610 731 km Kabel die Erde gegen 3 566 Linien mit 
590 181 km im Oktober 1922. Der Zuwachs hatte 
monatlich durchschnittlich 1 400 km betragen. Am 
1. Juni 1925 bestanden 3 650 Linien mit 637 741 km 
Kabel. Der Zuwachs betrug also gegenüber dem 
vorherigen Stande monatlich 1 600 km, d. h. rund 
15 Prozent mehr als das frühere Monatsmittel. 
Den Löwenanteil dieses Kabelnetzes besitzen Eng­
land und die Vereinigten Staaten. Zu den Punkten 
der Erde, in denen die meisten Kabel zusammen­
laufen, gehört die Insel Fayal in der Gruppe der 
Azoren. R.

Eine Zusammenstellung der Schwankungen in 
der Schwangerschaftsdauer unserer Haustiere gibt 
G. Schwarz im Zentralblatt für Gynäkol., Jahr­
gang 49, Nr. 17.

Längste Dauer KürzesteDauer Normaldauer

Hund . . . 68 Tage 55- Tage 60 Tage
Schwein . 133 „ 104 „ 120
Schaf . . . 162 „ 137 „ 146
Rind . . . 335 „ 240 „ 281 — 290 „
Pferd . . . 420 „ 264 „ 331—337 „

Die Ursachen können verschiedener Art sein. Im 
allgemeinen werden männliche Früchte etwas 
länger getragen. Bei Zwillingsgeburten erfährt die 
Schwangerschaftsdauer gewöhnlich eine Abkür­
zung. Hochgezüchtete Rassen haben eine kürzere 
Trächtigkeitszeit. Das gilt z. B. von Rennpferden. 
Ueberhaupt tragen Haustiere kürzer als die frei- 
lebenden Rassen. Denselben Einfluß üben kaltes 
Klima und reichliches Futter aus. So konnte man 
beobachten, daß es während des Krieges zu einer 
Verlängerung der Trächtigkeitsperiode kam.

Albert Pietsch.
Die richtige Belichtungszeit trifft stets ein fran­

zösischer Photograph. Er nimmt an Stelle eines 
Belichtungsmessers seine Katze mit und ermißt die 
Lichtstärke an der Veränderung ihrer Pupille. Die 
Katze gehört zu dem üblichen Gepäck dieses Photo­
graphen, der ein Vertreter des besonders in Frank­
reich häufigen Typs der alten Fachleute zu sein 
scheint, die grundsätzlich jede Neuerung ablehnen 
und lieber bei ihren alten empirischen Methoden 
bleiben. W. Talbot.

Das längste Fernsprechkabel der Welt. Im No­
vember wurde das Fernsprechkabel Neuyork—Chi­
cago und damit das längste Fernsprechkabel der 
Welt in Betrieb genommen. Seine Länge be­
trägt 1386 km, weit über das doppelte des deut­
schen Kabels Berlin—Köln. Merkwürdigerweise ist 
es auf dem größten Teil seiner Länge, nämlich auf 
1154 km, durch die Luft geführt, und nur der Rest 
von 232 km ist dadurch, daß er unterirdisch ver­
legt ist, den Einflüssen von Wind und Wetter ent­
zogen. Für den oberirdisch geführten Teil waren 
36 000 Masten erforderlich. Der Bau wurde bereits 
vor sieben Jahren begonnen. Das Kabel enthält 
750 Adern, von denen 250 dem Fernsprechverkehr 
und 500 zur telegraphischen Nachrichtenübermitt­
lung dienen. Es ist das erste Glied in einem Kabel­
netz, das mit seinen Maschen die Vereinigten Staa­
ten bedecken und seine Verkehrsmittelpunkte ver­
binden soll. Geh. Reg.-Rat Wernekke.
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Praktikum für Fainilienforscher. Hrsg. von 
Oswald Spohr. Heft 10: Familiengeschichtliche 
Statistik, ihre Darstellung und Auswertung von 
Oswald Spohr. Verlag Degener u. Co., Leipzig 
1925. Preis Mk. 2 —.

Das 10. Heft, mit dem der I. Band des „Prak­
tikums“ abgeschlossen wird, sagt am Schluß, daß 
es seinen Zweck erfüllt sieht, wenn die Leser 
zu ähnlichen Arbeiten angeregt werden. Wird 
Ziel und Maß des Werkchens hiernach bemessen, 
so werden die 12 Seiten Text und 6 Tafeln (wo­
von 4 als Beilagen) der Forderung gerecht, daß 
im Rahmen des Praktikums die Statistik nicht 
fehlen darf. Mancher Wink verrät uns den er­
folgreichen, liebenswürdigen Praktiker. Streng ob­
jektiv lehrt die Darstellung, daß auf diesem noch 
jungen Gebiet viel zu tun übrig bleibt, sowohl 
was Auswertung als was Systematisierung an- 
langt. Leider verbietet es der Raum, auf einzelne 
famiiliienstatistische Probleme einzugehen, um zu 
zeigen, daß wir noch manchen Vorschlag auf La­
ger hätten, und daß wir noch auf die Erfahrungen 
aus Interessentenkreisen hoffen müssen, bis die 
Statistik des Genealogen als selbständige Dis­
ziplin auftreten kann. Immerhin ist an guten Bei-

Prof. Dr. Ludwig Aschoff, 
der hervorragende Pathologe der Universität Freiburg i. B. 

feierte am 10. Januar seinen 60. Geburtstag.

Prof Dr. Willi Hellpach, 
der frühere badische Staatspräsident und Kultusminister ist 
«um ordentlichen Honorarprofessor an der philosophischen 
Fakultät der Universität Heidelberg ernannt worden. Prof. 
Hellpach wird seine Lehrtätigkeit über das Gebiet der ange­

wandten Psycholog.e zum Sommersemester aufnehmen.

spielen auf ihre große Bedeutung erstmals zu­
sammenhängend hingewiesen worden. Bei Tafel 
3 und 4 hätte man vielleicht die Kosten eines 
Strichklischees nicht scheuen sollen, um anstelle 
der wesensfremden Schachfiguren und sonstiger 
Verlegenheitstypen eine anschaulichere graphische 
Fassung, etwa die heraldische Farbendarstellung 
durch Schraffierung, treten zu lassen.

Heft 11: Die Familiengeschichtsforschung als 
Philosophie. Von Johannes Zachau. Verlag Dege­
ner u. Co., Leipzig 1925. Preis Mk. 1.—.

Hier haben wir fraglos ein Erbauungsbuch 
für jeden tiefgründigen Denker, eine philosophi­
sche Rechtfertigung der Genealogie gegenüber 
jenen ernsten Menschen, die bewußt oder unbe­
wußt auf sie verzichten zu können glaubten, eine 
über das „Praktikum“ hinausführende, erlösende 
und aufleuchtende Darstellung des im Titel ge­
nannten Problems, in edle Worte gefaßt das, was 
der echte Familienforscher immer empfand, ohne 
sich zu gedanklich klarer Rechenschaft zu zwin­
gen. Der Beweis, daß und warum Familienge­
schichtsforschung Abglanz und Echo metaphysi­
scher Welträtsel ist, wurde hier erbracht: „In 
den genealogischen Tafeln und Listen ringen Herz 
und Verstand mit den Geheimnissen des Lebens 
und fragen nach dem rätselvollen Woher und Wo­
hin des eigenen, kleinen, dem Tode verwirkten 
Ich.“ Der Verfasser findet in seiner sympathi­
schen, von treffenden Neubildungen durchsetzten 
Sprache eine erfolgreiche Zwischenstufe zwischen 
Volkstümlichkeit und abstrakter Gelehrsamkeit 
und erweckt beim mitfühlenden Leser den Wunsch,
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daß ein gleich belesener und begeisterter Jünger 
unserer Wissenschaft das philosophische Problem 
der Genealogie erweitere und -ausschöpfe. (In 
Anmerkung 15, S. 15, ist ein sinmstörender Satz­
fehler.) Wilhelm Burkhardsberg.

Die medizinische Röntgentechnik. Von Prof. 
Dr. Otto Müller. Verlag von Hachmeister u. 
Thal, Leipzig, 1925. Preis Mk. 2.40. (Mit 50 Ab- 
bildungen.)

Aus der Sammlung: Die Technik der Elektro­
medizin in Einzeldarstellungen liegt Heft 5/6 vor. 
Die Lektüre dieses kurzen und doch vielseitigen 
Büchleins eignet sich besonders für den Arzt, der 
sich nur hin und wieder mit röntgentechnischen 
Problemen zu befassen hat und sich schnell über 
irgendwelche Fragen aus dem röntgentechnisch­
physikalischen Gebiet zu orientieren wünscht. Doch 
bietet das Werk auch eine zusammenfas­
sende Darstellung der modernen Röntgen­
technik unter Berücksichtigung der wichtigsten 
Apparatkonstruktionen und Hilfsinstrumente mit 
einer guten Auswahl von Abbildungen, die den 
Leser sowohl mit den Schaltungen wie mit den 
äußeren Apparat- und Röhrentypen vertraut ma­
chen-. Dem strebsamen Techniker, der sich mit 
elektromedizinischer Technik befaßt, ist hier eine 
Fülle von Material auf seinem Spezialgebiet zu­
sammengetragen, die ihn-, ohne irgendwelches ma­
thematisches Rüstzeug vorauszusetzen, befähigt, 
zu folgen. Sehr bedauerlich ist hingegen, daß der 
Verfasser das Büchlein nicht dadurch übersicht­
licher zu gestalten wußte, daß er die einzelnen 
inhaltlich verschiedenen Kapitel rein äußerlich' ge­
trennt hat. Auch ein mit Seitenzahl versehenes 
Inhaltsregister dürfte bei-einer neuen Auflage den 
Wert des Büchleins wesentlich heben.

Dr. Richard Herz.
Ueber Fensterurnen. Von von Buttel- 

Reepen. Sonderiabdruck aus dem Oldenburger 
Jahrbuch 29, 1925. Oldenburg, G. Stalling. 72 S. 
58 Abb.

Ausführliche Darstellung einer besonders in­
teressanten Gruppe von frühgeschichtlichen Grab­
gefäßen, den sog. Fensterurnen: Tongefäßen, die 
am Boden und seltener auch in der Wandung 
Oeffnungen besitzen-, die durch eine Glassclierbe 
geschlossen sind. Solche Fensterurnen kommen 
einmal in dem germanischen Gebiet der ersten 
Jahrhunderte n. Chr. und der Völkerwanderungs­
zeit vor. Verf. hat sich die größte Mühe gegeben, 
das gesamte einschlägige Material zusammenzu­
tragen. Nach Ansicht des Verf. ist die Bildung 
der eigenartigen „Fenster“ nicht zu erklären. Ref. 
ist demgegenüber der Meinung, daß sehr wohl 
ein einheitlicher Gesichtspunkt vorliegt; die sog. 
Fenster bedeuten nichts andreres als eine Abart 
des sog. Se e 1 e n 1 oc h e s, einer Sitte, die wir 
vor altem in der Bronze- und beginnenden Eisen­
zeit an urgeschichtlichen Grabgefäßen sehr häufig 
beobachten können: an dem vorgeschichtlichen 
Grabgefäß wurde ein Loch angebracht, durch das 
die Seele des Toten entweichen sollte. Ein letzter 
Nachklang des in den Fensterurnen verkörperten 
Brauches dürfte in der noch heute stellenweise 
geübten Sitte zu erkennen sein, am Sarge ein 
kleines Glasfenster anzubringen.

Steglitz. Dr. Hugo Mötefindt.

Grundziige der Pflanzengeographie des ostbalti­
schen Gebietes von. K. R. Kupfer. Riga (G. Löff­
ler) 1925.

Zur Stärkung des baltischen Deutschtums wurde 
1921 in Riga eine deutsche gelehrte Gesellschaft 
gegründet, die sich Herder-Gesellschaft nennt und 
sowohl eine private deutsche Hochschule, das Her­
der-Institut, unterhält als auch Abhandlungen 
herausgibt, deren 6. Heft das vorliegende ist. Es 
ist das Resultat vierzigjähriger Arbeit des Verfas­
sers, der das Gebiet in allen Teilen möglichst selbst 
erforscht hat. Er schildert die klimatischen und 
Bodenverhältnisse des ostbaltischen Gebietes, stellt 
seine Grenzen fest. Dabei kommt er zu dem Resul­
tat, daß es eine natürliche pflanzengeographische 
Einheit niederen Ranges bildet, und daß man es be­
zeichnen kann als den östlichen Bezirk der balti­
schen Provinz des nördlichen Waldgebietes in der 
alten Welt. Anschließend wird eine Florenge­
schichte auf palaeontologischer Grundlage und eine 
Schilderung der gegenwärtig noch vorgehenden 
Veränderungen der Vegetation gegeben. An 
endemischen Formen ist der Bezirk natürlich arm. 
Auf der beigefügten Karte der Höhen und Gewäs­
ser des ostbaltischen Gebiets sind die Isothermen 
und Grenzen der Florenbezirke eingetragen. Ein 
Verzeichnis der Gefäßpflanzen des Gebiets soll in 
Kürze folgen, es erscheint als eine notwendige Er­
gänzung des vorliegenden Heftes.

Geh.-Rat Prof. Dr. Möbius.

Die Entdeckung der Seele, Allgemeine Psycho­
logie. Von Dr. med. et phil. Hans Lungwitz, Ner­
venarzt in Charlottenburg. Verlag Ernst Olden­
burg, Leipzig, 707 Seiten, geb. 28 Mark.

Was der Verfasser mit diesem Buche will, möge 
man aus seinen eignen Worten entnehmen: In dem- 
vorliegenden Werk zeige ich, daß die Psychologie 
eine biologische Wissenschaft ist, und nichts an­
deres sein kann. Psyche Ist der anschauungsge­
mäße Gegensatzpartner zur Physis. Psyöhe ist das 
Nichts, ist Endbegriff der weiblichen Entwicklungs­
linie, die von der Gefühlssphäre bis zur Begriffs­
sphäre verläuft, — im polaren Gegensatz zur Physis, 
dem Etwas, dem Objekt schlechthin, dem Endbe­
griff der männlichen Entwicklungslinie. Psyche ist 
das Nicht-Wahrnehmbare, das Nicht-Seiende in der 
polaren Beziehung zur Physis, dem Wahrnehm­
baren, dem Seienden.“ usw. 707 Seiten grausigen1 
Unsinns — für 28 Mark.

Dr. W. Ehrenstein.

Der kleine Herder. Nachschlagebuch über alles, 
für alle. 1. Halbbd. A—K. (Herder & Co„ Frei­
burg 1. B.). Preis in Leinen M. 15.—, Hlbf. M. 20.—.

Ein Nachschlagebuch für jedermann mit 50 000' 
alphabethisch geordneten Artikeln und 4000 Bildern 
und Tafeln. Es enthält außerdem eine ganze Reihe 
von Aufsätzen und Zusammenstellungen über Ge­
genstände von besonderer Wichtigkeit wie z. B. 
Deutschtum im Ausland, Heilpflanzen, Erste Hilfe 
bei Verletzungen und Lebensgefahr, Betrachten von 
Kunstwerken usw. Es gibt in kurzen klaren Wor­
ten Auskunft über alle Gegenstände, alles Wissens­
werte des täglichen Lebens. Ausstattung und Inhalt 
gegenüber ist der Preis als mäßig zu bezeichnen.
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Fuchs. Uerhard. Die ßildteleKraphie. (Georg Sie­
mens. Berlin) geh. M. 6.—, geb. M. 7.50

Fueter, Rudolf. Das mathematische Werkzeug des 
Chemikers, Biologen u. Statistikers. (Grell 
Füssll. Zürich) geh. M. 12.—, geb. M. 14.40

Hering, Martin. Biologie der Schmetterlinge. (Ju­
lius Springer, Berlin) geh. M. 18.—, geb. M. 19.50

Jahrbuch des Deutschen Kraftfahr- und Motor­
wesens. offizielles Handbuch für den Auto­
mobil-Club von Deutschland, hrsg. v. Ernst 
Valentin. 10. Jahrgang. (Ernst Valentin.
Berlin) geb. M. 8.—

Kallert. Eduard. Die Konservierung von Fleisch 
durch das Gefrierverfahren. (Rich. Schoetz, 
Berlin) M. 8.40. geb. M. 10.50

Korn. Arthur. Die Konstitution der chemischen 
Atome. (Georg Siemens, Berlin)

ungeb. M. 7.50, geb. M. 9.—
Schneider. Karl Camillo. Die Periodizität des Le­

bens und der Kultur. (Akadem. Verlagsge­
sellschaft. Leipzig) M. 10.—. geb. M. 12.—

Tröndle. Arthur. Geschichte des Atmungs- und Er- 
nührungsproblems bei den Pflanzen. (Orell 
Füssli. Zürich) brosch. M. 5.60, geb. M. 7.20

WISSENSCHAFTL. ffffff 
Hf UND TECHNISCHE ff 
ffffff WOCHENSCHAU

Die stärkste Heliuinquelle der Welt wurde in 
einem Petroleumfelde in Kanada, dessen Ausbeu­
tung eingestellt worden war, entdeckt. Man schätzt 
ihre Jahresausbeute auf 70 Dollar pro 1000 Fuß.

Wolle aus Holz, die sich so warm und weich 
anfühlt wie Schafwolle, wird fabrikmäßig in Italien 
nach einem deutschen Patent hergestellt. Sie läßt 
sich in schönen Tönen anfärben und verbessert das 
Ansehen der echten Wolle bei der Herstellung von 
Serge und anderen Textilien. Sie ist nicht so stark 
wie Schafwolle und wäscht sich nicht so gut. Die 
künstliche Wolle wird hergestellt wie Kunstseide 
durch Verspinnen von gelöstem Holzzellstoff. Wäh­
rend aber bei der Kunstseide die Fäden so lang 
gelassen werden wie bei Seide, nimmt man hier 
Fasern von 5—15 cm Länge zum Garn. Der Preis 
dieses Garnes beträgt etwa ein Viertel bis etwa 
die Hälfte von der der echten Wolle. Ch-k. 

Personalien
Ernannt oder berufen: D. o. Prof. d. Mathematik an d. 

Upiv. Königsberg, Dr. Konrad Knopp, in gleicher Eigen­
schaft an d. Univ. Tübingen. — Z. o. Mitgl. d. Bad. Histor. 
Kommission d. o. P.of. an d. Univ. Freihung i. B. Dr. Gerhard 
Bitter (Geschichte), d. Dir. d. Heidelberger Univ.-Biblio­
thek, o. Honorarprof. Dr. Rudolf S i I I i b , d. Dir. d. Histor. 
Museums in Mannheim, Prof. Dr. Friedrich Walter. — 
D. o. Prof. Dr.-Ing. hc. A u m u n d z. o. Prof, an d. Techn. 
Hochschule Berlin. — B. Geodät. Institut b. Potsdam d. Ob­
servator Prof. Dr. A n g e n h e i s t e r z. Abteilungsvorsteher. • 
Jcsgl, d. Observator Prof. Dr. Förster, d. außerplanm. 
Hilfsarbeiter Dr. Mühling z. Observator. — D. Extra­
ordinarius Dr. med. Georg Herzog in Leipzig an d. Univ. 
Hießen als o. Prof. d. allgem. Pathologie u. patholog. Anatomie 
sowie als Dir. d. Patholog. Instituts. — D. Dir. d. Geolog, 
‘»stituts in Madrid, Prof. O r u t a , v. d. mathem.-natur- 
^isscnschaftl. Fak. d. Univ. Jena z. Ehrendoktor. — D. o.

Prof. d. Philosophie an d. Göttinger Univ., Dr. Georg Misch, 
an d. deutsche Univ, in Prag. Prof. Dr. H. B e c h h o 1 d 
v. d. Akademie d. Wissenschaften zu Saragossa (Spanien) z. 
korresp. Mitglied. Nach Einstein u. Zigmoudy ist er nun 
das dritte deutsche Mitglied jener Akademie. — D. Privatdoz. 
in d. med. Fak. d. Univ. Berlin Dr. Graf Haller von 
H a I I e r s t e i n (Anatomie). Dr. Max Gomberg (Augen­
heilkunde), Dr. Erwin Schiff (Kinderheilkunde) u. Dr. Ger­
hard Creutzfelder (Nervenheilkunde) z. ao. Prof. — 
Auf di durch d. Rücktritt d. Prof. Dr. Wiedemann an d. Univ. 
Erlangen erl. Ordinariat f. Experimentalphysik d. ao. Prof. 
Dr. Bernhard G u d d e n in Göttingen. — D. Honofarprof. f. 
Völkerkunde an d. Tütfinger Univ., Marine-Generalarzt a. D. 
Dr. med. Augustin-K r ä m e r , v. d. philos. Fak. d. Hambur­
gischen Univ. z. Ehrendoktor. — D. ao. Prof. Dr. Götze 
in Leipzig z. o. Prof. f. Geburtshilfe an d. Tierärztl. Hoch­
schule in Hannover. — V. d. Techn. Hochschule in Darmstadt 
d. Ordinarius f. Chemie an d. Univ. München Prof. Dr. phil. 
Heinrich Wieland z. „Doktor-Ingenieur* ehrenh. — D. o. 
Prof, an d. Würzburger Univ. Dr. Morawitz v. 1. April 
ab z. o. Prof. d. spez. Pathologie u. Therapie an d. Leipziger 
Univ. — D. Architekt Baurat Dr. Ing. Julius Schulte in 
Linz z. o. Prof. f. Baukunst d. Renaissance, Ornamentik u. 
Raumkunst an d. Techn. Hochschule in Graz. — D. o. Prof, 
d indogerman. Sprachwissenschaft an d. Univ. Bonn. Dr. Rud. 
Thurneysen, f. s. Abhandlungen über d. Keltische Recht 
v. d. Bonner Jurist. Fak. z. Ehrendoktor. — D. Privatdoz. 
Dr. Erwin Panofsky z. o. Prof. f. Kunstgeschichte an d. 
Hamburg. Univ. — D. o. Prof. Dr. Karl W i 11 in a a c k in 
Jena nach Hamburg z. Oberarzt d. Abteilung f. Hals-, Nasen- 
u. Ohrenkranke am Allgem. Krankenhaus Eppendorf. — Z. 
ao. Prof. d. Soziologie an d. Dresdener Techn. Hochschule d. 
Schriftsteller Dr. S t e p u n in Dresden. — D. Dir. d. Dresde­
ner Zoolog. Gartens, Prof. Dr. Brandes, z. Honorarprof, 
d. Zoologie an derselben Hochschule.

Gestorben. In Oberhof d. o. Prof. d. Nationalökonomie u. 
Finanzwissenschaft u. Mitdir. d. StaatswissenschaJtl. Semi­
nars an d. Leipziger Univ. Geh. Reg.-Rat Dr. Ludwig Pohle 
im 57. Lebensjahre. — In Gauting (Oberbayern) d. emerit. 
Ordinarius d. Physik an d. Rostocker Univ. Prof. Dr. Adolf 
Heydweiller im Alter v. 69 Jahren. — Im Alter v. 65 
Jahren d. ao. Prof. f. Gynäkologie an d. Wiener Univ. u. Dir. 
d. Franz-Josefs-Ambulatoriums, Dr. med. Karl August Herz­
feld. — Im Alter v. 41 Jahren d. o. Prof. d. Zoologie u. Dir. 
d. zoolog. Instituts u. Museums d. Univ. Breslau. Dr. Sieg­
fried Becher. — Auf d. Rückreise v. Doorn, wohin er v. 
d. früheren Kaiser z. Konsultation berufen worden war. d. 
Ordinarius d. Ohrenheilkunde an d. Berliner Univ., Geh. 
Med.-Rat Prof. Dr. Adolf Passow, unerwartet in Utrecht.

Verschiedenes. Z. ersten Vorsitzenden d. Hochschulamtes 
f. Leibesübungen wurde d. Hallesche Univ.-Prof. Dr. med. et 
phil. H. Stieve, Dir. d. Anatom. Instituts, an Stelle v. 
Geh.-Rat Laas-Berlin gewählt. Damit ist auch d. Geschäfts­
stelle d. Hochschulamtes f. Leibesübungen v. Berlin nach 
Halle verlegt worden. — D. Ordinarius d. roman. Philologie 
an der Bonner Univ., Geh. Regier.-Rat Prof. Dr. Wilhelm 
Meyer-Lübke, ist z. Mitgl. d. Akademie d. Wissen­
schaften in Lissabon gewählt worden. — D. o. Prof. f. techn. 
Mechanik an d. Techn. Hochschule in Stuttgart, Dr. Richard 
Gram m e I , hat den Ruf an d. Techn. Hochschule in Dres­
den als Nachfolger v. Prof. Wieghardt abgelchnt. — D. Prof, 
d Geologie u. Paläontologie an d. Bonner Univ., Dr. Hans 
Pohlig, beging s. 70. Geburtstag. — Prof. Dr. Wilhelm 
Nagel, Extraordin. f. Geburtshilfe a. d. Univ. Berlin, feierte 
seinen 70. Geburtstag. — D. Würzburger Rechtslehrcr Geh. 
Hofrat Dr. jur. et phil. Christian Meurer beging seinen 
70. Geburtstag.

Nachrichten au?der 
Praxis*

(Bei Anfragen bitte auf die »Umschau“ Bezug zu nehmen. 
Dies sichert prompteste Erledigung.)

5. Tiegelofen für elektrische Beheizung (nach 
Kreidl-Pirk.) Der Ofen dient zum Glühen von Tie­
geln aus Porzellan, Platin usw. bis zu einer Größe 
von 45 mm Durchmesser und 60 mm Höhe und er­
zielt Temperaturen bis zu 950° C. Neuere Messun­
gen trgaben sogar Temperaturen bis zu 1000° C. 
Zur Inbetriebsetzung des Ofens ist es nur nötig, 
den Steckkontakt in eine Wanddose der Licht­
leitung zu stecken, worauf Veraschungen jeder Art 
in schnellster und bequemster Weise durchgeführt 
werden können. Zur Kontrolle der Veraschungs- 
resp. Imientemperaturen ist im Deckel eine Oeff- 
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nung zur Anbringung eines Meßinstrumentes vor­
gesehen. Die Temperatur läßt sich durch Ein­
schaltung eines Regulierwiderstandes in den ge­
gebenen Grenzen beliebig regeln und fast konstant 
erhalten. Die Konstruktion des Ofens gewährleistet 
eine gleichmäßige Wärmeverteilung und somit ein 
schnelles und gleichmäßiges Glühen, wodurch die 
Lebensdauer der Tiegel bedeutend erhöht wird.

Der Ofen wird für Gleich- oder Wechselstrom 
von 110 und 220 Volt Spannung hergestellt von 
„Fameda“ Berlin-Tempelhof, Ringbahnstr. 20/21.

Er wird direkt ohne Zwischenschaltung eines 
Widerstandes an die Stromquelle angeschlossen 
und erzielt daher größte Stromersparnis beim Ar­
beiten. An seinem Fuß befindet sich eine Oeffnung, 
damit zur genügenden Luftzuführung bei Ver­
aschungen von organischen Substanzen die Schräg­
stellung des Ofens mit Leichtigkeit erfolgen kann.

SPRECHSAAL
Konnte man durch das Reis’sche Telephon sprechen 

hören?
Sehr geehrte Schriftleitung!

In Heft 51 Ihrer Zeitschrift wurde eine Erinne­
rung an Philipp Reis veröffentlicht. Da wir uns dem 
50jährigen Jubiläum der Einführung des Tele­
phons in die Praxis nähern, muß einmal die Stel­
lung von Reis in der Erfindungsgeschichte objek­
tiv untersucht werden. Es ist durch die Schrift 
von S. Berliner „Der Erfinder des sprechenden 
Telephons“ (Hannover 1909) bekannt, daß Reis von 
dem englischen Physiker Silvanus P. Thompson in 
einer Reihe von Patentprozessen als Kronzeuge 
angeführt wurde. Thompson stand auf seifen der 
Gegner der „Bell-Telephon-Co.“. In seinem be­
kannten Buch stützte er sich deshalb auf die Ar­
beiten von Reis, um der Bell-Gesellschaft entgegen­
zuhalten, daß Reis bereits ein sprechendes Tele­
phon lange vor Bell gebaut habe. Berliner weist 
aber sehr gründlich nach, daß der Apparat von 
Reis mit seinen Platinkontakten das Sprechen nicht 
habe übertragen können.

Merkwürdigerweise ist mit den verschiedenen 
noch erhaltenen Apparaten von Reis nicht experi­
mentiert worden, um dadurch einen einwandfreien 

Nachweis des von Thompson aufgestellten Er­
finderanspruchs von Reis zu erbringen.

Es hat gar keinen Zweck, in der Reis-Ange­
legenheit die Behauptung Berliners mit dem Hin­
weis zu übergehen, daß die Priorität von Reis fest­
stehe. Die Tatsache, daß der Engländer Thompson 
sich für den Deutschen Reis nur einsetzte, weil es 
sich um einen Patentprozeß handelte, ist doch wis­
senschaftlich einigermaßen bedenklich.

Dr. F. M. Feldhaus.

Sehr geehrter Herr Professor!
Gestatten Sie mir einige Worte 

zu den Ausführungen von D r. v o n 
Maday in Nr. 51 vom 19. De­
zember (Sprechsaal).

Herr v. Maday geht von dem 
Werk der ungarischen Lehrerin 
Rosa Tomcsänyi geb. Czukräsz: 
„Phonomimische Vorübungen zum 
Lese- und Schreibunterricht“ zu­
rück auf die Lehre des französi­
schen Taubstummenlehrers „Gros­
selin“. Dieser legte seine Gedan­
ken in: „Manuel de la Phonomimie, 
ou möthode d’enseignement par la 
voix et par la geste“ (Verlag Ber­

lin Fröres, Paris) nieder, und seine Methode 
wurde in den 70er Jahren in den Schulen 
von Paris eingeführt. Rabbiner Goldschmidt 
in Offenbach a. M. (Verlag J. Rotschild, 
Offenbach a. M.) übersetzte die Schrift, ohne 
daß in Deutschland ernsthafte Versuche da­
mit gemacht wurden. Diese Laut-Gebärue- 
Sprache bekam eine Neugestaltung durch Herrn 
Rektor Koch (Essen), der auf selbständigem 
Wege die Kochsche Fingerlesemethode heraus­
arbeitete, welche für ihre Ausdrucksmittel über­
wiegend Handlungen aus dem Menschen-, Tier- 
und Naturleben nimmt.

Meine neue Methode zur leichteren Erlernung 
der Rechtschreibung baut aber auf etwas ganz 
anderem auf. Nicht Laute und Laut­
gebärden sollen hier festgelegt werden, son­
dern der Rhythmus, welcher in jeder 
Sprache steckt, soll dem Kinde klar gemacht wer­
den. Darum zergliedert sie den der Sprache inne­
wohnenden Rhythmus von Länge, Kürze, Schärfe, 
Schnelligkeit in Gruppen. Indem sie den Rhyth­
mus in entsprechende Bewegungen eingliedert, gibt 
sie dem Kinde die Möglichkeit, beim Aufschreiben 
nach Diktat oder von eigenen Gedanken den der 
Sprache innewohnenden Rhythmus selbst zu er­
fühlen und dadurch in richtiger Schreibweise zu 
Papier zu bringen. Sie kann aber erst einsetzen, 
nachdem das Kind lesen und schreiben und 
Wörter und Sätze zusammensetzen kann. Da sie 
sich nur damit beschäftigt, aus dem Rhythmus der 
Sprache die Rechtschreibung erkennen zu lassen, 
so könnte man, selbst wenn man Lesen und Schrei­
ben phonomimisch gelehrt hätte, diesen Aufbau 
nicht als Grundlage benutzen, sondern müßte für 
die „rhythmische Sprachlehre“ neugestaltend und 
neuaufbauend beginnen.

Mit vorzüglicher Hochachtung
Marie Rauch.
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